
Professionen und Disziplinen: 
Formen der Differenzierung 

zweier Systeme beruflichen Handelns 
in modernen Gesellschaften 

I Vorbemerkung 

Professionssoziologie und Wissenschaftssoziologie scheinen sich 
da~über einig, daß Prozesse der Institutionalisierung moderner 
WIssenschaft .angemessen als >Professionalisierung der Wissen_ 
schaft< beschrIeben werden können. Gleichzeitig assimiliert man 
alte und neue Professionen an das Paradigma >wissenschaftlicher 
Berufe< und konstituiert so als Resultat zweier begrifflicher Ent­
scheidungen ein relativ homogenes Expertentum oder eine Wis­
sensklassc, deren strategische Relevanz für moderne Gesellschaf­
ten man dann behaupten kann. 1 

Das Problem einer solchen Begrifflichkeit ist, daß sie eine Gene­
ralisierung wählt, die zuviel an bereits vorhandener Kenntnis über 
strukturelle Differenzen nicht mehr zu rekonstruieren erlaubt 
Die ~olgenden Ü~erlegungen wollen dies am Beispiel der Diffe~ 
renzlerung von wIssenschaftlichen Disziplinen und professionel­
len Handlungssystemen erläutern. Sie stellen ab auf differenzer­
zeugende Struktureigentiimlichkeiten zweier verschiedener Typen 
von S?zialsysteme~ und arbeiten deshalb besonders den Typus 
und dIe BegrenztheIt von Professionalisierung als eines Lösungs­
musters für spezifische Probleme in modernen Gesellschaften 
heraus. Die leitende Überzeugung dabei ist, daß man zu einem 
fruchtbare.ren ~ontakt von Profe:ssionssoziologie und Wissen­
scha~tssozlO~o~Ie ?"el.angt, wenn man nicht etwa die Begrifflichkeit 
der eInen Tetld~~zIpli~ auf den Gegenstand der anderen projiziert, 
s.tatt d~ssen dafur optIert, unter Rückgriff auf die in dieser Begriff­
liehkei: entha~te~e~ ~insichten die verschiedenen Gegenstände 
der bel den Telldlszlplmen systematisch miteinander zu verglei­
chen. 
Vielleicht eignet sich eine erste historische Skizze zur besseren 

I S. für diesen Typus von Literatur HolzneriMarx '979. 

Explikation unserer Argumentationsabsicht. Wir entlehnen sie 
der Geschichte der Universität und damit der Geschichte jener 
Institution, die auch im folgenden als der wesentliche Überschnei­
dungsbereich von Professionen und Disziplinen eine weichenstel­
lende Rolle spielen wird. Bereits in der Universität des 18. 

Jahrhunderts begegnen uns die Begriffe >Disziplin< und >Profes­
sion< in einer Bedeutung, die - bei aller Diskontinuität der im 
folgenden zu vergegenwärtigenden Entwicklung - doch auch 
Komponenten heute üblicher Unterscheidungen vorwegnimmt. 
So meint kurz nach 1730 an der gerade entstehenden Universität 
Göttingen >Profession< den expliziten Lehrauftrag des >Profes­
sors<, welcher eine Mehrzahl von Disziplinen, d. h. systematisier­
ten Gebieten der Lehre, umfassen mag und dessen Zuweisung im 
übrigen unter deutschen Bedingungen >akademischer Freiheit< 
keineswegs verbietet, daß ein Professor gelegentlich oder dauer­
haft auch Disziplinen vorträgt, die an sich zum Lehrauftrag eines 
anderen Ordinarius gehören.2 >Professionell< ist also die berufli­
che Wirklichkeit des Lehrkörpers der Universität oder die akade­
mische Rollenstruktur, der eine disziplinäre Ordnung des Wis­
sens gegenübertritt, die im Bezug auf die Komplementärrolle des 
Studenten entworfen ist. 3 Diesem letzteren Kontext verdankt der 
Begriff der >Disziplin< die Konnotation einer die Subjektivität aus­
schaltenden und in diesem Sinn disziplinierenden Form der An­
eignung des Wissens, während im Begriff der >Profession< ja auch 
das subjektive Moment des Bekenntnisses liegt, des weiteren die 
Ausübung dieses Bekenntnisses durch den Professor und zugleich 
die entscheidungsabhängige staatliche Ratifikation dieser Tätig­
keit durch Erteilung des Lehrauftrags an den Professor.4 

Was das 19. und 20. Jahrhundert von dieser Ausgangssituation 
trennt, ist zunächst die überraschende Karriere der wissenschaft­
lichen Disziplin. Diese wird aus einer Ordnung gesicherten Wis­
sens für Zwecke der Lehre zu einem Sozialsystem spezialisierter 
wissenschaftlicher Forschung und Kommunikation,5 und sie ist 
als solches verankert in einer Infrastruktur akademisch-wissen­
schaftlicher Berufe. Deren Genese und zunächst inneruniversitäre 

2 Rössler 1855, B 37, B 81. 
3 Vgl. Swoboda 1979. 57· 
4 Vgl. zum äquivoken Sinn von 'professio< Wolff 1755, I79. 
5 Stichweh 1984. 
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Durchsetzung und der Erfolg disziplinär gesteuerter Wahrheits­
produktion zwingt dann auch die die alteuropäische Gelehrsam­
keit ~.e~räsentierenden Pro!essionen (Recht, Theologie, Medizin) 
zu volhg neuen Strukturbildungen. Auf diese letztere Entwick­
lung hat die Soziologie seit den dreißiger Jahren mit Ausarbeitung 
der theoretisch oft einfallsreichen Soziologie der Professionen 
reagiert, während die erst nach dem zweiten Weltkrieg nachent­
wickelte Wissenschaftssoziologie die Soziogenese der gegenwärti­
gen Form ihres Gegenstandes nun ausgerechnet mit dem Begriff 
der Professionalisierung der Wissenschaft erfassen wollte. In ge­
wisser Hinsicht wäre keine inadäquatere Begriffsbildung denkbar 
gewesen, da das fast auffälligste Phänomen im Prozeß der Entste­
hung moderner Wissenschaft eben gerade ihre Deprofessionalisie­
rung ist, d. h. ihre nahezu vollständige personale und wissensmä­
ßige Herauslösung aus dem Verband der vormodernen Professio­
nen. 
Die theoretisch interessanteste Version dieser denkgeschichtlichen 
Fehllenkung findet sich im Werk von Talcott Parsons und zwar in 
der Form einer thematischen Asymmetrie und in den ihr korre­
lierten begrifflichen Optionen. Während Parsons über viele Jahr­
zehnte immer wieder in systematischer Absicht über Probleme 
der Professionstheorie gearbeitet hat, gibt es in seinem Werk ver­
gleichsweise wenig Ansätze für eine Analyse der Besonderheit des 
Sozialsystems der Wissenschaft (u. a. keine Berücksichtigung von 
Wahrheit als Kommunikationsmedium) und kaum Anzeichen da­
für, daß ihm dies Defizit in seiner Systematizität be'WUßt war.6 
Entsprechend umfassend wird bei Parsons der Prozeß der Profes­
sionalisierung gesehen, den er schließlich als koextensiv mit dem 
Rationalisierungsprozeß im Webersehen Sinn dieses Begriffes be­
handelt/ und entsprechend generell ist die Definition einer Pro­
fession, die in einer der wiederkehrenden Formulierungen durch 
ihre )}fiduciary responsibility for any important segment of a so­
ciety's cultural tradition«8 beschrieben wird. Was an dieser Defi­
nition überrascht, ist, daß sie Zwar perfekt die integrierte 
Gelehrtenkultur des 18. Jahrhunderts beschreiben könnte, sich 

6 Vielleicht ist es bezeichnend, daß der einzige ernsthafte Versuch, Fararo 
1976, von einem relativ Fernstehenden stammt. 

7 Parsans 1968; ders. 1969; vgL Stichweh 1980: VI-VII. 
8 Parsans 1959. 32. 
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heute aber vielleicht eher als eine Definition der spezifischen kul­
turellen Leistung der historisch verfahrenden Geisteswissenschaf­
ten eignen würde. Daran wird deutlich: Parsons hat die Differen­
zierung wissenschaftlicher Disziplinen und professioneller Hand­
lungssysteme analytisch nicht angemessen berücksichtigt. Er hat 
allerdings in der späten theoretischen Abhandlung über die Uni­
versität und deren Zentralwert >kognitive Rationalität(9 eine Theo­
rie der Inklusion der differenzierten Systeme durch Generalisie­
rung einer gemeinsamen Wertgrundlage vorgelegt. Die folgenden 
Überlegungen wollen als ein erster Versuch verstanden werden, 
die hier angedeutete Ungleichgewichtigkeit in der Entwicklung 
soziologischen Denkens, die sich für Professionssoziologie und 
Wissenschaftssoziologie gleichermaßen als analytische Restrik­
tion erwiesen hat, durch eine genauere Differenzbestimmung um 
ein weniges zu korrigieren. 

II Hochschulsysteme und die Differenzierung VOn 
Disziplinen und Professionen 

Vielfach ist in den vergangenen Jahren die Soziogenese von Pro­
fessionen so beschrieben worden, als verdanke sie sich innerpro­
fessionellen Initiativen und Strategien, gleichsam einem kollekti­
ven Mobilitätsprojekt, das primär auf die Monopolisierung 
professioneller Märkte und die Höherbewertung der dort er­
brachten Leistungen gerichtet ist. 10 Eine der gewichtigen Schwä­
chen dieses Ansatzes ist, daß er Hochschulsysteme als relevante 
institutionelle Umwelt der Professionen vernachlässigt und vor 
allem nicht sieht, daß die Entstehung der modernen Universität 
als ein von innerprofessionellen Strategien kausal unabhängiger 
Prozeß die Sozialgestalt der modernen Professionen in entschei­
dender Weise geformt hat. 
Die vormoderne Universität mit ihrer Orientierung auf die drei 
oberen Fakultäten (Theologie, Recht, Medizin) ist wesentlich eine 
Institution professioneller Studien, denen die wissenschaftlichen 
Fächer der philosophischen Fakultät als Propädeutika und Hilfs-

9 Parsans/Platt 1973· 
10 S. beispielsweise Larson 1977. 



wissenschaften zugeordnet sind.!1 Die in Deutschland im Über­
gang vom I8. zum I9. Jahrhundert entstehende wissenschaftliche 
Universität kehrt diese Rangordnung exakt um, indem sie Raum 
gibt für die Ausbildung eines umfangreichen Systems wissen­
schaftlicher Disziplinen und diesem die professionellen Wissens­
systeme als Fälle der Anwendung wissenschaftlichen Wissens und 
der Ausarbeitung praxisbezogener Wissens bestände nachordnet. 
Dieser Umbruch reflektiert sich in zeitgenössischen Universitäts­
theorien und Wissenschaftsklassifikationen, die beispielsweise als 
primären Klassifikationsgesichtspunkt für Wissenssysteme die 
Differenz von freien - i.e. theoretisch und praktisch unabhängi­
gen - und gebundenen - i.e. theoretisch (durch dogmatische 
Setzungen im Recht und in der Theologie) und/oder praktisch 
(durch staatlich gegebene Handlungsbestimmungen) abhängigen 
- Wissenssystemen benutzenY Seither gilt die Vermutung, daß 
»der wahre wissenschaftliche Geist und das wahre wissenschaftli­
che Leben eigentlich nur im Reiche der freyen Wissenschaften 
anzutreffen«13 sind, und d. h., daß die Ausbildungsdynamik der 
Professionen wesentlich durch die Orientierung an den Modellen 
der wissenschaftlichen Disziplinen bestimmt wird, da sich »Licht, 
Ordnung, Gründlichkeit und Zusammenhang der Erkenntnis ... 
in den gebundenen Wissenschaften nur vermittelst der freyen er­
halten«14 lassen. 
Den hier als möglich gedachten engen Abhängigkeiten entziehen 
sich die Professionen, wie wir im folgenden näher sehen werden, 
durch Neukonstituierung entlang von Klientenorientierung und 
Handlungsbezug und universitätsintern durch Formen innerorga­
nisatorischer Ausdifferenzierung, die die professionellen Fakultä­
ten auch unter deutschen Verhältnissen dem Charakter einer 
Spezialschule annähern, was u. a. didaktische Formen der Lehre 
und eine sorgfältig gestufte Lehrorganisation impliziert.15 

In den USA vollzieht sich die gleiche Entwicklung mit einer Ver­
zögerung um ein Jahrhundert. Bis etwa I775 war College-Ausbil­
dung nur im Fall der ~Ausbildung späterer Kleriker berufsvorbe-

11 Hierzu und Zum folgenden Turner 1980; Stichweh 1984, insb. 34-39. 
12 Krug 1805; vgl. Kant 1798. 
13 Krug 18°5, 2. 
14 Ebd.22. 
I5 S. Phoebus 1849,33 f. 

reitende Bildung, im übrigen war sie Allgemeinbildung. In der 
revolutionären Periode intensiviert sich die Differenzierung säku­
larer Bildungsvermittlung von kirchlich-religiösem Wissen,16 so 
daß das College, die ihm assoziierten Schulen und unabhängige 
Spezialschulen verschiedensten Niveaus vermehrt auch auf andere 
Berufe vorbereiten. Gleichzeitig bleibt die gelehrte Bildung - d. h. 
die Kenntnis klassischer Sprachen - weitgehend beschränkt auf 
die Mitglieder der etablierten Professionen,17 während sich paral­
lel um die Mitte des I9. Jahrhunderts auch Prozesse wissenschaft­
licher Disziplinbildung vorbereiten, an denen auffällt, daß sie in 
ihren Erwartungen, Zielsetzungen und Vorbildern in keinem Fall 
durch die Orientierung an Berufsmodellen, wie sie etwa durch die 
Professionen vorgegeben waren, bestimmt worden sind. 18 Der 
Umbruch erfolgt dann im Zeitraum von I880-1920 mit der Ent­
stehung der amerikanischen Universität, d. h. der Gründung von 
>graduate schools<, der Reorganisation der >undergraduate<-Aus­
bildung mittels der institutionellen Form des )department<, 
schließlich einem erheblichen quantitativen Wachstum der Hoch­
schulinstitutionen und - als Folge dieser drei Prozesse - der 
Entstehung akademisch-wissenschaftlicher Berufe, die eine pro­
fessionsunabhängige berufliche Infrastruktur der wissenschaftli­
chen Disziplinen sichern.19 Erst der Erfolg der amerikanischen 
Universität kehrt dann in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts 
auch die Ausbildungsdynamik in den Professionen in einer Weise 
um, die von innerprofessionellen Interessengruppen weder antizi­
piert noch intendiert worden ist: Während das ganze 19. Jahrhun­
dert hindurch Versuche der Anhebung von Ausbildungsstandards 

16 HugheslDeBaggis 1973, 17. 
I7 Veysey 1979, 58; Baltzell 1979, Kap. L 

18 Diese Beobachtung bei Reingold 1976. 
19 Siehe vor allem Veysey 1979, 62-4 und das dort präsentierte Zahlenma­

terial, dem sich entnehmen läßt, daß der Anteil der praktizierenden 
Mitglieder der drei klassischen Professionen an der amerikanischen 
Bevölkerung (zwischen 25 J. und 64 J.) von 1,12% 1880 auf 0,81% 
1920 und 0,77% 1960 fällt, während der Anteil der Hochschulprofes­
soren einschließlich anderer in Hochschulinstitutionen tätiger Natur­
und Sozialwissenschaftler von 0,02% 1890 auf o,o?,Yo 1920 und 0,23% 
1960 steigt. D.h. aber, daß sich die Relation von professioneller zu 
akademisch-wissenschaftlicher Berufstätigkeit von 50:I auf 3:I ver­
schiebt. 



an einzelnen professionellen Schulen regelmäßig dazu führten, 
daß die Studenten zu den weniger anspruchsvollen Hochschulen 
wechselten, etabliert sich jetzt im Hochschulsystem eine Ausbil­
dungsdynamik, wie sie davor etwa in Deutschland (insbesondere 
im Verhältnis von Universitäten und technischen Hochschulen) 
zu beobachten war. Die sich am weitesten vorwagenden Institu­
tionen Gohns Hopkins University) bestimmen das Tempo und 
bewegen die anderen zu einer progressiven Aufstufung ihrer An­
forderungen. 2o Die Anhebung der Ausbildungsstandards und die 
durch sie konditionierte Exklusion minderqualifizierter Praktiker 
erzeugt gleichzeitig Effekte in Richtung auf Homogenisierung der 
Profession durch Vermeidung innerprofessioneller Statushierar­
chien mit verschiedenen Ausbildungsgraden und Lizenzen.21 

Die eben entworfenen historischen Skizzen dürften bereits ver­
deutlicht haben, in wie entscheidender Weise Hochschulsysteme 
für die modernen Professionen eine relevante Umwelt sind, durch 
die sie in mehrfacher Hinsicht beeinflußt werden. Zu oft hat sich 
professionssoziologischen Studien diese Einsicht bisher entzogen, 
weil sie die Differenz der Systemreferenzen Hochschule und Pro­
fession nicht als solche reflektiert haben und daher professionelle 
Ausbildung zu unproblematisch in den Gesamtzusammenhang 
der Profession eingeordnet haben. Ein systematischer Überblick 
dieser Intersystembeziehungen muß sich zunächst noch einmal 
das Faktum vergegenwärtigen, daß es die Genese der wissen­
schaftlichen Universität ist, die die Differenzierung von Diszipli­
nen und Professionen heraufführt, und daß in der Folge die 
Universität die Interaktionen zwischen diesen beiden noch ge­
nauer zu beschreibenden Komplexen vermittelt. Des weiteren 
fungiert die Universität forthin als selektive Instanz, an welcher 
die Berufsgruppen, die professionellen Status anstreben, sich 
orientieren müssen, und d. h., daß sie die Universität überzeugen 
müssen, daß sie Problemstellungen und inhärente Ausbildungs­
chancen und -bedarfe aufweisen, die zu den in der Universität 
institutionalisierten Traditionen wissenschaftlicher und professio­
neller Ausbildung passen. So findet sich in einer neueren empiri­
schen Untersuchung der bemerkenswerte Befund, daß es einen 
relativ engen Zusammenhang von personenbezogener Komplexi-

20 Starr 1982; Veysey 1979; Haber 1974, 
21 Vgl. Kohler 1979, 34 f. 

tät professioneller Arbeit, zeitlicher Länge universitärer Ausbil­
dung der entsprechenden Profession, direkter Lehre über Fragen 
professioneller Ethik als Teil des Curriculums der >professional 
schooI< und schließlich Publikationsneigung der entsprechenden 
Berufsgruppen gibt,22 Dies scheint darauf hinzuweisen, daß sich 
der Kernbereich professioneller Berufe durch eine spezifische 
Synthese von Bearbeitung komplexer personaler Probleme, Aus­
bildungslänge und Vermittlung ethischer Codes konstituiert und 
diese Synthese entscheidend gestützt wird durch ihre Institutio­
nalisierung in der und Ratifizierung durch die Universität. Der 
inhaltliche Sinn der Synthese wäre dann die Vorstellung, daß die 
Erlangung umfangreicher Ausbildung und die szientifische Aus­
wertung von Handlungserfahrungen gleichsam eine ethische Ver­
pflichtung gegenüber einem besonders gefährdeten Klienten 
sind. 
Indirekt gestützt werden diese Befunde durch einen weiteren in­
teressanten Beleg hinsichtlich der selektiven Funktion der Univer­
sität. Zunehmende Komplexität im Umgang mit Sachen - d. h. 
hochgradige Komplikation manueller Verrichtungen - führt dazu, 
daß die Wahrscheinlichkeit der Plazierung eines Ausbildungs­
gangs an der Universität abnimmt - und dies im Vergleich zu 
weniger anforderungsreichen Berufen des gleichen TypsY Das 
deutet darauf hin, daß es eine prinzipielle 'Nichtintegration der 
Bereiche manueller Arbeit in die Ausbildungsangebote der Uni­
versität gibt, wodurch zugleich strikte Grenzen für die Ausdeh­
nung von Professionalisierungsprozessen institutionalisiert wer­
den. 
Eine der entscheidenden institutionellen Formen, mittels deren 
sich die Dominanz der Hochschule in der Profession und der 
Einfluß von Universität und Wissenschaft auf die Profession rea­
lisiert, ist die Bildung und Ausgrenzung innerprofessioneller Eli­
ten. Während sich in der Vormodeme Professionseliten im 
Kontakt mit statushohen Klienten rekrutierten (Hofprediger, 
Leibärzte, dominante Lokalpraktiker in amerikanischen Groß­
städten etc.), sind seit der Entstehung der wissenschaftlichen 

22 Blau/Margulies/Cullen 1979, 35of. und FN 18, S. 362; Cullen 1978, 
103 f., 128 f. 

23 Cullen 1978,94, 84f. Vgl. Stichweh 1984, Kap. 7, zur Genese der ent­
sprechenden innerakademischen Werte. 



Universität Professionseliten in hohem Grade akademische Eli-r Gerontokratie für die Pllege von Außenkontakten. Professionen 
ten. D.h., Hochschulprofessoren des jeweiligen professionellen I ~ingegen leisten in gewisser Hinsicht durch die interne Differen­
Wissensgebiets besitzen hohen innerprofessionellen Status und zierung ihrer Eliten eine interne Reproduktion der Differenzie­
leisten als Professoren die Integration in die Universität und die rung von Disziplinen und Professionen. Am weitesten fortge­
Übermittlung disziplinärer Wissensbestände an die Profession.24 schritten ist dieser Prozeß bekanntlich in der Medizin, wo den 
Eine Asymmetrie von universitär institutionalisierter Wissen- Laboratoriumswissenschaften (mit einer Präferenz für Stellen be­
schaft und Profession liegt dann darin, daß für Professoren in setzung durch Nichtmediziner) klinische Professuren mit Zusatz­
>professional schools< praktische Erfahrungen mit professioneller verbindungen zur Praxis gegenüberstehenj29 diese Differenz 
Arbeit eventuell verzichtbar sind, umgekehrt aber nicht gilt, daß durch die Existenz zweier verschiedener wissenschaftlicher Kom­
Elite- und gar Professorenstatus in einer Profession heute noch munikationssysteme ()clinical-< vs. >research-disciplines<) gestützt 
ohne vorheriges akademisches Studium erreichbar wäre.25 Diese wird und schließlich bereits auf der Ebene des Studiums ratifiziert 
Asymmetrie wird nun aber von den Professionen dadurch resym- wird, wo etwa amerikanische )medical schools< schon lange 
metrisiert, daß sie die Balance von akademisch-szientifischen und Ph.D.-Programme- also nichtM.D.-Programme-in den Grund­
professionell-klientenbezogenen Werten auch an der Spitze wie- lagenwissenschaften anbieten und diese die eindrucksvollen 
derherstellen, indem sie fast ausnahmslos duale Eliten bilden.26 Wachstumsraten aufweisen.30 

Das heißt, neben eine akademisch-szientifische Elite tritt eine 
praktizierende Elite, die zwar häufig auch an Universitäten beru­
fen wird, aber ihren Elitestatus der Tatsache verdankt, daß sie die 
Kernrolle professioneller Arbeit in besonders exzellenter Weise 
praktiziert, und für die gilt, daß die Wiedergabe und Reflexion der 
handlungspraktisch gesammelten Erfahrungen auch ihre Publika­
tionen entscheidend prägenY 
Disziplinen, denen eine vergleichbare Dualität von Verpflichtun­
gen fehlt, da die Ausübung der Hochschullehrerrolle ja nicht 
handlungspraktische Anwendung der disziplinären Wissensbe­
stände ist,2s können im Unterschied zu den Professionen eindi­
mensionale Eliten bilden und benutzen allenfalls zusätzlich eine 

24 Vgl. McClelland 1983, po, zur deutschen Entwicklung und der ver­
mittelnden Stellung der Professoren als einer Gruppe mit Bindungen 
an Profession, wissenschaftliche Disziplin und den Staat. 

25 S. Parsons 1969a, 18. 
26 Hughes 1973, 285. 
27 Hughes ebd. merkt an, daß der katholische Klerus als einzige Profes­

sion drei Eliten ausbildet: Theologen für die akademische Deutung 
von Glaubensbeständen; klerikale Praktiker, denen charismatisches 
Wirken hohe Reputation verschafft; Spezialisten des kanonischen 
Rechts für Fragen der Kirchenadministration. Ein Grund für das Fort~' 
leben dieser Besonderheit ist vermutlich, daß nur in diesem Fall eine 
ganze Profession von einer Organisation erfaßt wird. 

28 Vgl. zur Sonderstellung der Hochschullehre Stichweh 1987, insb. IV. 

III Geschäftsmann, Gelehrter und Staatsbeamter: 
Linien der Ausgrenzung moderner Professionen 

Die bisherigen Überlegungen haben nur eine der Differenzie­
rungslinien betrachtet, die für die Entstehung der modernen 
Professionen bedeutsam sind: die Auflösung der integrierten Ge­
lehrtenkultur des 18. und teilweise noch 19. Jahrhunderts und die 
resultierende Differenzierung von wissenschaftlichen Disziplinen 
und professionellen Handlungssystemen. 
Es gibt aber zwei weitere Bezugskontexte, die differenzierungsge­
schichtlich eine vergleichbare Stellung einnehmen, da sie ebenfalls 
eine Struktur von Berufsrollen definieren, die einerseits eine mög­
liche und temporär auch realisierte Form der Institutionalisierung 
professionellen Handeins beschreiben, andererseits aber gerade 
im Prozeß der Entstehung moderner Professionen zurückgelassen 
und abgewiesen werden. Dies sind die soziale Rolle des Ge­
schäftsmanns, der nachfrageorientiert Güter und Dienstleistun­
gen auf ökonomischen Märkten anbietet, und die des Staatsbeam­
ten, der primär mit der Bearbeitung eines Problems öffentlicher 
Ordnung befaßt ist und dem diese Zuständigkeit durch die zen-

29 S. etwa Starr 1982., l22 f. 
30 Thorne 1973, 75. 



tralen Entscheidungsinstanzen des jeweiligen politischen Systems 
übertragen wird. Je nach Zeitpunkt und nationalem soziopoliti­
sehen Kontext wechselt der Schwerpunkt in der Artikulation von 
Abgrenzungsleistungen. Während in Deutschland um 1800 die 
disziplinäre Differenzierung der Wissenschaft und die daraus re­
sultierende Neuorientierung der Professionen differenzierungs­
geschichtlich bestimmend ist, läßt sich die englische universitäre 
Reformbewegung nach der Mitte des 19. Jahrhunderts ais eine 
defensive Reaktion auf den Industrialisierungsprozeß beschrei­
ben,31 die professionelle Serviceideale als Ethik einer akademi­
schen Kultur gegen das Bild einer profitorientierten Geschäfts­
welt profilierez und ein halbes Jahrhundert später den Triumph 
verzeichnet, daß die Geschäftswelt die Versöhnung mit der Uni­
versität durch Übernahme liberaler Charakterbildung und profes­
sioneller Rhetorik erkauft. 33 In Deutschland spielt das Problem 
des potentiell gewerblichen Charakters professioneller Tätigkeit 
zunächst eine geringere Rolle,34 da der selbstverständliche Staats­
bezug universitärer Ausbildung zusammen mit Faktoren wie dem 
protestantischen Staatskirchentum den Professionellen oft fraglos 
als Staatsdiener erscheinen läßt. Gegen dieses staats bezogene 
Selbstverständnis artikulieren sich erst langsam Vorstellungen wie 
die für den Fall des Klerus von Schleiermacher vertretene, der 
Geistliche verdanke seine Stellung der DienstverpJlichtung gegen­
über den Laien und nicht gegenüber der Regierung. Schleierma­
cher sieht sich dann bezeichnenderweise dem Vorwurf konfron­
tiert, er wolle >eine unabhängige Republik innerh~lb des 
Königreichs Preußen< (Marheineke) errichten.3s 

Deutlich wird an diesen Beispielen, daß die Entstehung der mo­
dernen Professionen sich der Ablösung aus und der Negation von 
drei alternativen Rollenmustern verdankt, was nicht notwendiger­
weise heißt, daß künftig kein Professioneller mehr in Prozessen 
disziplinär gesteuerter Forschung engagiert ist, in staatlichen 

31 Vgl. Armstrong 1973, 144ff. et passim. 
32 Rothblatt 1968, 86-93; vgl. Pattison 1868, insb. 101 f. 
33 Rothblatt 1968, 270-3. 
34 Die Ausnahme sind hier die Ärzte - siehe dazu materialreich Nasse 

1823 mit der für Deutschland wahrscheinlichen Tendenz, das Problem 
durch eine Art Beamtenstatus lösen zu wollen. Vgl. Wenig 1969, 76 ff. 

35 Bigler 1972, 164ff. et passim, und vgl. zur Herauslösung der Anwalt-
schaft aus einer Beamtenstellung Gneist 1867. 
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Bürokratien arbeitet oder seine Kompetenzen einer rein kommer­
ziellen Auswertung zuführt. Vielmehr meint dies nur, daß ein 
Kernbereich professionellen Handelns entsteht, den wir in einer 
ersten Annäherung durch seine von den anderen Bereichen diffe­
rierende Marktstruktur beschreiben wollen. 
Während Wissenschaft seit dem I7. Jahrhundert immer als öffent­
liches Gut behandelt worden ist,36 das im Prinzip für jeden 
verfügbar ist, von jedem angeeignet werden kann, ohne daß diese 
Aneignung andere Personen von der Nutzung ausschließt, institu­
tionalisieren ökonomische Märkte einen Modus der Verteilung 
von Ressourcen und Leistungen, der von zahlungskräftiger Nach­
frage abhängig ist und für den Nachfrageverhalten die Informa­
tion ist, die primär die Zurverfügungstellung von Leistungen 
steuert. Professionen entwickeln einen Typ professioneller 
Märkte, der gewissermaßen in der Mitte zwischen diesen beiden 
Mechanismen der Leistungserbringung und -verteilung liegt. Von 
ökonomischen Märkten übernehmen sie den Individualismus der 
Orientierung am einzelnen Kunden oder Klienten und d. h. die 
Vernachlässigung kollektiver Relevanzen. Gesamtniveaus der Ver­
sorgung etc?7 Mit der Wissenschaft teilen sie die Orientierung an 
Wissensbeständen, die, obwohl ihrem Charakter nach oft esote­
risch, dennoch prinzipiell nicht so angeeignet werden können, 
daß Prozesse der Aneignung andere interessierte Personen von 
der gleichen Möglichkeit ausschließen würden. Aber diese Wis­
sens bestände können in den Professionen nicht voraussetzungslos 
entwickelt werden, müssen vielmehr auf die Bearbeitung perso­
naler Probleme des Klienten enggeführt werden. Das verlangt die 
personenbezogene Arbeit des Professionellen und erzeugt die 
professionstypischen Knappheiten. die Knappheiten der Zeit und 
der Aufmerksamkeit des Professionellen sind. Den entscheiden­
den Schritt der Differenzierung von der Struktur und der Interak­
tionstypik ökonomischer Märkte vollziehen Professionen nun, 
indem sie die Orientierung an der subjektiven Nachfrage des 
Kunden/Klienten mediatisieren durch die Einführung des Kon­
zepts eines objektiven Bedarfs, dessen Feststellung in die Defini­
tionskompetenz des Professionellen fällt. 38 Das heißt, der Profes-

36 Vgl. Wuthnow 1979, 230. 
37 S. dazu näher unter V. 
38 S. Boulding 1966; vgl. Stevens 1974, 511; Arrow 1969,61. 



sionelle definiert den spirituellen, rechtlichen oder Gesundheits­
zustand des Klienten und entscheidet, ob es eines Eingriffs bedarf. 
Das hat zur Folge, daß manche ~ auch zahlungskräftige ~ Nach­
frage unberücksichtigt bleibt, andererseits die Objektivität des 
Bedarfs Ansprüche auf professionelle Dienstleistungen erzeugen 
und zugleich rechtfertigen mag, die in der Folge schwer abgewie­
sen werden können und die in ökonomischer Sicht durch Versi­
cherungssysteme ermöglicht werden. Das Konzept der Objektivi­
tät eines Bedarfs, das im übrigen gestützt wird durch die 
Verpflichtung des Professionellen gegenüber einer sachlichen 
Wertordnung,39 bedingt also die Kombination zweier strukturel­
ler Eigentümlichkeiten:40 I. Hohe Autonomie des Professionel­
len, der diese Objektivität verwaltet und dies zugleich in der Weise 
tut, daß seine Intervention immer ein 'Von ihm gewähltes Handeln 
ist, nicht etwa passive Reproduktion des in der Struktur der Welt 
Angelegten. 2. Objektiv begründete Ansprüche des Klienten, die 
ihrer Natur nach egalisierend wirken, so daß deutlich wird, daß 
die hier skizzierte Klassifikation, die von ökonomischen Märkten 
über professionelle Märkte hin zur Produktion und Distribution 
öffentlicher Güter reicht, zugleich eine Dimension zunehmender 
Egalität bezeichnet. 
Kontrolliert werden die der Möglichkeit nach unbegrenzten An­
sprüche durch Knappheit, die beispielsweise durch Begrenztheit 
der Zahl der Professionellen, Praxiszeiten und Warteschlangen si­
gnalisiert wird. Wirksam ist außerdem gerade in diesem Kontext 
das in der Folge noch näher zu betrachtende Prinzip der Indivi­
dualisierung der Professionellen-Klienten-Beziehung: der Klient 
muß, obwohl er letztlich nicht weiß, ob er ein ernsthaftes Problem 
hat, und obwohl er Zugangsschwellen überschreiten muß, die für 
ihn hoch sein mögen, selbst und meist aus eigener Initiative kom­
men, und es sucht nicht etwa die Profession ihre Umwelt aktiv 
nach möglicherweise vorhandenen Bedarfen ab.41 Es kommt dann 

39 Vgl. Gneist, 1867, 55. 
40 Vgl. Boulding 1966, 280, 294. 
41 Diese Dimension unterliegt Variationen zwischen Gesellschaften. Hei­

denheimer 1981 stellt am Beispiel sozialpolitischer Hilfeleistungen 
fest, daß man in Deutschland hohe Leistungsniveaus mit Passivität der 
Verwaltung in der Identifikation der Leistungsberechtigten kombi­
niert, in den USA hingegen niedrige Leistungsniveaus mit einer akti­
ven Suche nach Klienten. 

hinzu, daß der jeweils gerade anwesende Klient einen Anspruch 
auf ungeteilte Aufmerksamkeit des Professionellen hat und seine 
Ansprüche in der Regel nicht gebrochen werden durch einen an­
derswo eventuell vorhandenen dringenderen Bedarf.42 

Bevor wir weitere Momente der Genese und der Struktur profes­
sioneller Handlungssysteme diskutieren, sei abschließend zu der 
Klassifikation von Märkten zweierlei angemerkt. Diese erlaubt 
erstens, die entscheidenden Linien der Differenzierung zu repro­
duzieren, und d. h. zu sehen, daß der Professionelle sich in einem 
intermediären Bereich ansiedelt, der ihn gleichermaßen von dem 
auf ökonomischen Märkten operierenden Geschäftsmann, dem 
mit der voraussetzungslosen Entwicklung eines nicht auf einen 
Klienten bezogenen Wissens befaßten Wissenschaftler und dem 
ebenfalls mit der Produktion und Distribution öffentlicher Güter 
und mit der Regulierung aller drei Typen von Märkten befaßten 
Staatsbeamten trennt. Gleichzeitig ist zweitens zu betonen, daß 
die Abgrenzung dieser drei Typen von Märkten einen analy­
tischen Charakter in dem Sinn hat, daß sie die Institutionalisie­
rung eines konkreten Typus sozialen Handelns nicht präjudiziert. 
So kann die Zurverfügungstellung medizinischer Versorgungslei­
stungen auf allen drei Typen von Märkten erfolgen, und es ist eine 
empirisch-historische Frage, ob sich in diesem Bereich ein Primat 
professioneller Handlungsstrukturen etabliert. 

VI Destratifikation 

Eine der Voraussetzungen der Entstehung der modernen Profes­
sionen, die in der bisherigen Argumentation noch nicht angespro­
chen worden ist, ist der Prozeß der DestratiJikation. Die Genese 
der modernen Gesellschaft verdankt sich ja entscheidend jenem 
Umbau, der an die Stelle einer durch Schichtung und damit Hier­
archie im Aufbau bestimmten Ordnung gesellschaftlicher Kom­
munikation eine horizontale Ordnung von Funktionssystemen 
treten läßt, die spezifische Problemhinsichten gesellschaftlicher 
Kommunikation als eigenständige Funktionssysteme ausdifferen­
ziert und für die Orientierung in diesen das Wissen über die 
natürlich fortbestehende Schichtung relativ irrelevant werden 

42 S. am Beispiel des Rechts Fried 1976, 1061 f.; Lochner 1975, 464. 



läßt. 43 Entsprechend gilt für die Wissenschaft als eines dieser 
Funktionssysteme im Übergang vom 18. zum 19. Jahrhundert, 
daß an die Stelle wissenschaftstheoretisch und institutionell ge­
stützter Hierarchien eine horizontale Ordnung disziplinärer So­
zialsysteme tritt, die als Zusammenhang interdisziplinärer Orien­
tierung und Kommunikation zugleich dem Gesamtsystem der 
Wissenschaft eine singuläre Autonomie im Gesellschaftssystem 
sichert.44 Das betrifft zugleich die Professionen, die ehedem in der 
Hierarchie der Fakultäten an der Spitze einer innerwissenschaftli­
chen Ordnung standen, und ist einer der Faktoren ihrer Umorga­
nisation, die eine extern determinierte, zur Hierarchie tendierende 
innerprofessionelle Diversität ersetzt durch eine um eine Lei­
stungs- und Arbeitsrolle gebildete homogene Profession. die Spe­
zialisierungsmuster und Eliten künftig nach innerprofessionellen 
Gesichtspunkten erzeugt:J.5 
Vormoderne Professionshierarchien unterscheiden eine Mehrzahl 
von Statusgruppen. So etwa die englische medizinische Hierar­
chie, die bereits in der Bezeichnung der drei Gruppen sorgfältig 
den Ranggesichtspunkt zur Geltung bringt: }>the profession of 
physic«, »the craft of surgery«, »the apothecary's trade«.46 Unter­
halb dieser drei Gruppen47 gibt es dann eine Unterschicht wan­
dernder Quacksalber, die im Unterschied zu dem ja als Allge­
meinpraktiker auftretenden modernen Quacksalber oft hochgra­
dig spezialisiert sind und die als Spezialisten für vielleicht eine 
einzige Operation (das Stechen des Stars etc.)-lange die eigentlich 
riskanten Operationen übernehmen. Am Anfang des 19· J ahrhun­
derts werden sie verdrängt.48 Vielleicht das einzige Beispiel einer 
bis in die Gegenwart überlebenden Unterscheidung dieses vormo-

43 Luhmann 198oh981. 
44 Stichweh 1984. 
45 S. eine informative Beschreibung dieses Prozesses für die USA bei 

Haber 1974,238-44, mit der These, daß in den USA die Selektivität des 
Einwanderungsprozesses - Mitglieder von Oberschichten, die die Eli­
tepraktiker stellen, wandern selten aus - die Destratifikation der 
Professionen wesentlich ermöglicht hat. 

46 Peterson 1978, 12. 
47 In Preußen gibt es um die Wende zum 19. Jahrhundert sieben Gruppen 

medizinischer Praktiker; nach der Reform 1825 bis zur Schaffung des 
Einheitsstandes 1852 drei Klassen von Ärzten (Wenig 1969, 6f., 44f.). 

48 Rosen 1944; Gelfand 1976. 

demen Typs bietet die englische Trennung von >barrister< und 
>solicitor<, die die Dimension oben/unten (höhere/niedere Ge­
richte) mit der Dimension innen/außen (innergerichtliche/vorge­
richtliehe Praxis) kombiniert und früher außerdem über die Frage 
informierte, ob jemand als ein ~gentleman< zu betrachten sei.49 

Professions hierarchien dieser Art waren durch eine Mehrzahl von 
Gesichtspunkten determiniert: eine wertende Unterscheidung 
,:.on Wissen und Handeln, wie sie etwa die Arbeitsteilung von 
Arzten, Chirurgen und Apothekern bestimmt; die Schichtzuge­
hörigkeit der Professionellen und die Schichtzugehörigkeit ihrer 
Klienten; eine räumliche Differenzierung, die oft scharf zwischen 
der Praxis in Großstädten und der auf dem Lande unterscheidet 
und darin Differenzen politischen Ordnungsbedarfs und politi­
scher Ordnungsfähigkeit für Zentrum und Peripherie reflek­
tiert;50 segregierte Ausbildungswege ohne wechselseitigen Kon­
takt und ohne Chancen des Überwechselns. 
Die Moderne löst alle diese Unterscheidungen auf. Wissen vs. 
Handeln wird in gewisser Hinsicht zur Differenzbestimmung von 
Disziplinen und Professionen, die man genauer vielleicht so be­
schreiben kann, daß die wissenschaftlichen Disziplinen auch im 
Gesellschaftsbezug primär in der Weise operieren, daß sie Erleben 
auf Erleben übertragen, also Welt- und Gesellschaftsbilder beein­
flussen, die Professionen hingegen ihre Klienten durch Handeln 
beeindrucken und vertrauensmäßig binden und teilweise ein An­
schlußhandeln des Klienten motivieren wollen. 51 Dem entspricht 
die Homogenisierung der Professionen um eine handlungsorien­
tierte zentrale Leistungsrolle, die institutionell durch Orte ge­
meinsamer Praxis vorbereitet wird, wie sie etwa das im 19. 
Jahrhundert an Bedeutung gewinnende Hospital bietet, das für 

49 Vgl. Rüschemeyer 1973, II; Haber 1974, 239, s. a. Ranieri 1985,97 f. 
50 S. etwa Alcxander 1980. 
51 Erst wenn der Wissenschaftler in angewandter Forschung direkt für 

praktische Bedarfe eines Klienten arbeitet, d. h., wenn er - in dem in 
Abs. VIII spezifizierten Sinne - als }Professioneller< tätig ist, beeinflußt 
er ebenfalls im wesentlichen das Handeln seines Klienten. Zum Unter­
schied von Erleben und Handeln s. Luhmann 1978. Das hier verwen­
dete Argument zur Differenz von Disziplinen und Professionen 
reformuliert eine Unterscheidung, die N. Luhmann in Hinsicht auf die 
Differenz von Natur- und Humanwissenschaften eingeführt hat, s. 
Luhmann 1981. 
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Studenten und dort praktizierende Ärzte durch vielfältige For­
men des Kontakts und der Kooperation Rangabstufungen zwi­
schen Medizin und Chirurgie schnell irrelevant werden läßt, 
gleichzeitig eine innerprofessionelle Elite (>consultants<) neukon­
stituiert, die ihren Status jetzt eben der Tatsache verdankt, daß sie 
mit dem Hospital als einem Zentrum professioneller Lehre und 
Praxis assozüert ist. 52 
Wie radikal der hier beschriebene Umbruch ist, mag man sich 
daran verdeutlichen, daß im Fall der Medizin der Status der neuen 
innerprofessionellen Elite nicht einmal dadurch beeinträchtigt 
wird, daß im Hospital im 19. Jahrhundert typischerweise Perso­
nen aus unteren Sozialschichten behandelt werden. Die Destrati­
fikation der Professionen wird offensichtlich wesentlich gestützt 
durch Umbauten im Klientenbezug. Dazu gehört einmal ein 
Rückgang des Anteils aristokratischer Klienten auch in der Indi­
vidualpraxis, da Klienten sich zunehmend aus wohlhabender wer­
denden Mittelschichten rekrutieren. Ein Zweites ist eine Zunahme 
der absoluten Zahl der Klienten eines jeden Professionellen,53 die 
seine Abhängigkeit von jedem einzelnen Klienten reduziert. Ent­
scheidend ist schließlich, daß prinzipiell gilt, daß Klienten nicht 
mehr primär durch ihre ständische Qualität (oder deren Abwe­
senheit) definiert werden und damit das Erfordernis einer analo­
gen Gliederung der Profession in Stände entfällt. Diese Entwick­
lung wird außer- und innerprofessionell vorbereitet: im Gesell­
schaftssystem durch Umstellung auf funktionale Differenzierung 
mit den entsprechenden Folgen für die kommunikative Relevanz 
von Schichtzugehärigkeit; in den Professionen durch Spezifika­
tion professionstypischer Problemperspektiven, die dazu führen 
mag, daß beispielsweise medizinische Elitepraktiker fast häufiger 
mit statusniedrigen Patienten befaßt sind, weil diese die komple­
xeren Probleme aufweisen.54 

Das Resultat dieser Mehrzahl von Tendenzen ist eine Umkehr der 
Asymmetrie im Professionellen-Klienten-Verhältnis zugunsten 
des Professionellen. Dies verweist ihn stärker auf die interne Ord-

52 Peterson 1987, 15 ff.; Gelfand 1976, 529. 
53 Zu den Voraussetzungen dieses Prozesses Starr 1982, Kap. 2. 
54 Heinz/Laumann 1978, 1117, vergleichen unter diesem Gesichtspunkt 

Recht und Medizin. Bemerkungen zur Medizin bei Bosk 1979; Tho­
mas 1983, 
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nung seiner Profession, die, obwohl sie durch Spezialisierung und 
Elitenbildung in vielfältiger Weise intern gegliedert ist, dennoch in 
einer zentralen Hinsicht die Homogenität der Profession wahrt: 
Professionen vermeiden bis heute - oder zumindest verbergen sie 
- Formen der Arbeitsteilung, die aus den Arbeitsvollzügen heraus 
zu Relationen der Über- und Unterordnung führen,55 Das wahrt 
die Universalität einer professionellen Kernrolle und hat zur 
Folge, daß dort, wo unterordnende Arbeitsteilung technisch er­
forderlich wird, jeweils neue Berufsgruppen entstehen, deren 
Qualifikationsprofil sich scharf von dem der Profession unter­
scheidet,56 In diesem Punkt optieren die Professionen wie die 
wissenschaftlichen Disziplinen, die ebenfalls nicht riskieren, eine 
funktionale Differenzierung der Arbeitsvollzüge offen zu institu­
tionalisieren, so daß die Autorenliste eines Aufsatzes über experi­
mentelle Hochenergiephysik - im Unterschied etwa zu den 
immer feiner werdenden Unterscheidungen im Vor- und Nach­
spann eines Kinofilms - zwar bis zu einhundertvierzig Namen 
aneinanderreiht, aber keinerlei Aufschluß gibt über die wirklich 
vorhandenen und komplementär einander zugeordneten Arbeits­
verteilungen. 

55 Wie prekär die Stabilität dieser Enthierarchisierung ist, wird beispiel­
weise deutlich in den großen Rechtsfirmen der USA (200-500 Rechts­
anwälte), in denen die Struktur einer Großorganisation die Tendenz zu 
Hierarchisierungen begünstigt, Die Firmen versuchen dies dadurch 
aufzufangen, daß der Status des >associate< als Ausbildungsposition gilt 
(vier bis zehn Jahre) und insofern den Ausbildungspositionen im me­
dizinischen Bereich (>intern<, >resident<) oder der Wissenschaft (>post­
Ph.D.<) ähnelt. Gleichzeitig aber gibt es quantitative Verschiebungen in 
der Relation >associates<: >partners< (1975 100:100, 1979 100:63) und 
eine Tendenz zur Herausbildung permanenter Positionen unterhalb 
des >full-partner<, die terminologisch verschleiert wird (,participating 
associate<, >nonequity partner<, >special partner<), Diese Entwicklung 
ist Beleg sowohl für den Imperativ, derartige Hierarchisierungen zu 
vermeiden, wie auch für die Instabilität einer homogenen, .nicht durch 
formelle Rangabgrenzungen gegliederten Profession (Galanter 1983. 
insb, 156, 174). 

56 S, dazu näher Abs, VIII. 
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v Die Struktur professionellen Handelns 

Der zuletzt diskutierte Gesichtspunkt des Vorhandenseins inhä­
renter Restriktionen auf die Zerlegung professioneller Arbeit in 
stärker routinisierbare Elemente ist oft geradezu als identitätsde­
finierendes Merkmal der Professionen benannt worden. 57 Dieser 
Sachverhalt weist auf die Möglichkeit hin, daß es nur bestimmte 
Problemsituationen sind, die katalytisch die Ausgrenzung einer 
Profession erlauben und die zugleich die Restriktionen auf For­
men subordinierender Arbeitsteilung erklären. Was sind die Ei­
genschaften dieser Problemsituationen? 
~rofessionen sind typischerweise befaßt mit der Bewältigung kri­
tIscher Schwellen und Gefährdungen menschlicher Lebensfüh­
rung. Diese für den Klienten problematischen Situationen invol­
vieren In~tanzen und Kräfte - man kann sich das am Beispiel der 
klassischen Professionen Recht, Theologie und Medizin leicht 
vergegenwärtigen -, deren Kontrolle außerhalb der Handlungs­
möglichkeiten der Normalperson liegt,58 so daß die Vermittlung, 
Intervention und Hilfe eines Experten gesucht wird. Was den Ex­
perten auszeichnet, ist akademisches Wissen eines relativ esoteri­
schen Typs, das zudem oft wissenschaftlichen Status hat und 
dennoch in entscheidender Hinsicht insuffizient ist: der Tendenz 
nach gibt es eine Überkomplexität der Situation im Verhältnis 
zum verfügbaren Wissen, eine Relation, die es ausschließt, das 
Handeln des Professionellen als problemlose Applikation vorhan­
denen Wissens mit erwartbarem und daher leicht evaluierbarem 
Ausgang zu verstehen. Ein wesentliches Moment der Problemsi­
tuation ist damit Ungewißheit hinsichtlich der Dynamik der 
Situation, hinsichtlich der zu wählenden Handlungsstrategie und 
schließlich dem mutmaßlichen Ausgang, und ebendiese Struktur 
läßt auf der Seite des Professionellen die Relevanz subjektiver 
Komponenten wie Intuition, Urteilsfähigkeit, Risikofreudigkeit 
und Verantwortungsübernahme hervortreten, die zugleich mit 
~em Ver~rauen des Klienten als dessen komplementärer und mög­
hcherwelse erfolgsrelevanter Investition interagieren. Entschei­
dend für den professionellen Umgang mit Ungewißheit ist, daß 
man, anders als in der Wissenschaft, nicht auf demonstrative Of-

57 Vgl. Cullen 1978,8; Rüscherneyer 1983, 52. 
58 Vera 1982, 92; Naegele 1956, 60f.; Scott 1983, 23. 

fe"IO'.w,e. das Mitkommunizieren des noch unsicheren Status des 
Wiss,ens setzen kann. Eine solche Option, die gerade in der Rela­
tivität der Wahrheit die Unbegrenztheit des eigenen Fortschrei­
tens erfährt, ist für die Professionen durch das Faktum oft 
existentieller Betroffenheit des Klienten ausgeschlossen, welches 
eher dazu zwingt, Ungewißheit zu verdecken, sie in Formen ab­
zuarbeiten, die das Vertrauen des Klienten nicht erschüttern. 
Es dürfte einleuchten, daß in diesem Zusammenhang die relative 
Homogenität der professionellen Leistungsrolle einen zweifachen 
Sinn hat: dem Klienten garantiert sie ein Gegenüber, das für einen 
vergleichsweise großen Bereich seiner Probleme zuständig ist,59 
das die Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme signalisiert 
und damit einen Ansatzpunkt für die Bildung personalen Ver­
trauens bietet; gleichzeitig schaltet sie die Wahrnehmung inner­
professionell differierender Kompetenzniveaus durch den Klien­
ten aus,60 weil sie die Gleichrangigkeit und potentielle Gleichzu­
ständigkeit eines jeden einzelnen professionellen Praktikers 
betont und dies durch weitere Momente, wie die Weigerung von 
Professionellen, Kollegenverhalten zu kommentieren, oder durch 
Berufskleidung, die symbolisch Vertretbarkeit akzentuiert, ver­
stärkt wird.61 

Aus diesen Überlegungen wird bereits deutlich geworden sein, 
daß die durch die Problemsituation determinierte Struktur der In­
teraktion von Professionellem und Klient die Definition des im 
Einzelfall jeweils vorliegenden Problems nahezu vollständig in die 
Hand des Professionellen legt. Hier finden sich die strukturellen 
Voraussetzungen für das bereits oben diskutierte Konzept eines 
objektiven Bedarfs als Bedingung professioneller Intervention 
und als generatives Merkmal professioneller Märkte. Die Autono-

59 Darin liegt eine klientendeterminierte Restriktion auf innerprofessio­
nelle Spezialisierungsprozesse - Laurnann/Heinz 1979, 239, und unten 
Abs. VI. 

60 Vgl. Hughes 1952,361 f. 
61 Vgl. zu R..irualen und Berufskleidung der Richter Paterson 1983,283: 

» .•• the trappings of judges encourage notions of their interchangeabi­
lity and equal competence, in thc eyes of beholders - thus negating 
their ·subjectivities and enabling the individual judge to obrain collec­
tive absolution by transferring part of his sense of guilt for his errors 
frorn his own shou1ders tO those of the larger cornpany of his co1-
1eagues.« 
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mie des Professionellen in der Problemdefinition wird in der 
Moderne zusätzlich durch Prozesse der Verwissenschaftlichung 
gesteigert. Man mag sich dies an der Entwicklung medizinischer 
Diagnose vergegenwärtigen, die immer stärker die Symptombe­
schreibung des Patienten nur noch als einen Anlaß für die Durch­
führung einer Untersuchung nimmt, welche für die vom Pa.tienten 
genannten Symptome schrittweise objektive - und d. h. 1m Be­
schreibungsraum des Professionellen liegende - Symptome zu 
substituieren sucht.62 

Die Verwissenschaftlichung der Handlungsgrundlage ist aller­
dings nur ein Merkmal in der Entstehung der ~odernen Prof~s­
sionen - und sie ist vielleicht insofern mcht das letztlich 
entscheidende Merkmal, als Verwissenschaftlichung in gleichem 
Maße die Wahrnehmung der Komplexität der Problemsituation 
und die Technologien der Diagnose und Abhilfe betrifft und inso­
fern das Bewußtsein der Diskrepanz zwischen der Komplexität 
der Situation und dem handlungs praktisch relevanten Wissen eher 
steigert, so daß außer Erfolgssicherheit ~iniger Te~hnologien ~or 
allem die Verschärfung grundlegender DIlemmata em wamschem­
liches Resultat ist. In dieser Sicht wären die modernen Professio­
nen so etwas wie eine Reaktion auf Kontingenzsteigerung durch 
Wissenschaft, die u. a. die prekären Grenzübergänge im Verhältnis 
von Wissensbasis, Handlungsvollzug und Handlungserfolg ge­
nauer hervortreten läßt: die Wissensbasis selbst wird zu komplex, 
um noch ein unproblematisches Verhältnis zur Handlungspraxis 
unterhalten zu können; in den Handlungsvollzügen wird in dem 
eben erläuterten Sinn mitrealisiert, auf wieviel Nichtwissen und 
Ungewißheit sie aufruhen, und schließlich werden Handlungser­
folge präziser zurechenbar, womit auch ihr Nichteintreten wahr­
nehmbar wird. In dieser der Möglichkeit nach krisenhaften 
Situation entstehen die ~odernen Professionen durch zwei wei­
tere Umbauten, deren Bedeutung entscheidend auch darin liegt, 
daß sie sowohl die Differenz markieren, die zwischen vormoder­
nen und modernen Professionen liegt, wie sie auch Differenzbe­
stimmungen angeben, die den Prozeß der Differenzierung von 
wissenschaftlichen Disziplinen und professionellen Handlungs­
systemen verständlich machen. Diese bei den miteinander denkbar 
eng verbundenen Umbrüche sind die Ausdifferenzierung der 

62 Vgl. Peterson 1978,14; Starr 1982,136 f. 

Klientenorientierung und die Durchsetzung des Primats des 
Handlungsbezugs und werden im folgenden näher erläutert wer­
den. 
Im Selbstverständnis moderner Professionen ist auf eine kaum 
hinterfragbare Weise verankert, daß professionelle Arbeit sich auf 
einen Klienten bezieht, dessen Problem es zu lösen und dessen 
Interessen es zu vertreten gilt, so daß bei Sichtbarwerden konfli­
gierender Interessen in der Regel die Orientierung am Klienten 
den Vorrang genießt. Wie schnell sich die Fraglosigkeit der Klien­
tenorientierung bereits in der Studiensozialisation durchsetzen 
kann, wird in einem Detail einer amerikanischen Untersuchung 
über Rechtsstudenten deutlich. Während diesen am Anfang ihres 
Studiums Ralph Nader der Prototyp eines Juristen scheint, sehen 
sie ihn schon zwei Jahre später - und dies, obwohl sich ihre poli­
tische Bewertung von Naders Aktivitäten nicht verändert hat -
nicht eigentlich mehr als Juristen, weil >er keinen Klienten hat<Y 
Verständlich wird an einem solchen Beispiel, daß die Dominanz 
der Klientenorientierung im Handeln des Professionellen nicht 
nur ein bemerkenswertes strukturelles Faktum ist, vielmehr zu­
gleich eine begriffliche Selbstsimplifikation und Selbstrechtferti­
gung der Professionen, die es erlaubt, mit einer vergleichsweise 
einfachen Ethik zu leben. So werden im >Code< der >American Bar 
Association< jene nicht seltenen Fälle innerorganisatorischen 
Konflikts oder divergierender Interessenlagen, die den in der Or­
ganisation beschäftigten Juristen vor das Dilemma stellen, daß er 
allenfalls per eigener - zudem folgenreicher - Entscheidung weiß, 
ob er die Organisation oder eines ihrer Mitglieder (und welches) 
als seinen Klienten ansehen will, nicht thematisiert.64 Auf der glei­
chen Linie liegt vielleicht auch, daß die bereits am Anfang unseres 
Jahrhunderts entwickelte Vorstellung, ein Anwalt, der in einer 
Transaktion für mehrere der darin involvierten Klienten arbeitet 
vertrete nicht diese Klienten, repräsentiere vielmehr die Situation: 
praktisch nicht rezipiert worden ist - und dies, obwohl sie eine 
Vielzahl von Anlässen vermittelnden Handelns treffend be­
schreibt und eine Se1bstidentifikation über Objektivität nahege­
legt hätte.65 

63 Erlanger/Klegon 1978, 26. 
64 S. mit instruktiven Beispielen Hazard 1978, Kap. 3. 
65 Hazard 1978, Kap. 4. 
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Diese Präferenz für ein Selbstverständnis, das Parteilichkeit des 
Engagements für einen Klienten favorisiert, referiert auf eine 
Entwicklung, die erst in der Moderne möglich war. Professionen 
des 18. und teilweise noch des 19. Jahrhunderts zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie als Korporation gegenüber dem Staat die 
Lösung eines Problems der öffentlichen Ordnung übernehmen­
dies beispielsweise ist der Sinn von ~medizinischer Polizei<,66 Die 
Verpflichtungen der Professionen beziehen sich primär auf den 
Staat und nur über diesen vermittelt auf dessen Untertanen,67 
und so ist es vielleicht bezeichnend, wenn Duellmandate des 17· 
und 18. Jahrhunderts dem medizinischen Personal, das die im 
Duell verletzten Personen behandelt, gebieten, sofort polizeiliche 
Meldung zu machen. Das ~Allgemeine Landrecht< (1794) mar­
kiert hier schon den - rechtsstaatlichen - Umbruch: es enthält 
scharfe Strafbestimmungen gegen Duelle und verpflichtet die 
Ärzte zuJ7l Schweigen.68 Damit beginnt eine - gerade in 
Deutschland verzögerte - Entwicklung, die den extremen Indi­
vidualismus der modernen Professionen heraufführt: alle Ver­
pflichtungen der Professionen sind Verpflichtungen des indivi­
duellen Professionellen gegenüber dem individuellen Klienten. 
Die Tendenz zur Organisationsbildung auf beiden Seiten der 
Relation von Professionellem und Klient modifiziert diese Aus­
sage nicht, da sie in keiner Weise eine Rückkehr zum korpo­
rativen Muster69 impliziert. Signifikante Seiten effekte dieser indi­
vidualistischen Reorganisation lassen sich beobachten: so etwa 
der niedrige innerprofessionelle Status der mit verbleibenden 
korporativen Aufgaben befaßten Praktiker (öffentliche Gesund­
heitsvorsorge/Gemeindepsychiatrie) und die gelegentlich vor­
kommende, an als schutzbedürftig wahrgenommenen Interessen 

66 Hierzu und zum folgenden Abbott 1983, 860 H. 
67 S. in charakteristischer Formulierung Joseph H. zu dem an das Wiener 

Krankenhaus berufenen P. Frank: "Sie haben die Regenten gelehrt, wie 
sie ihre Unterthanen gesund erhalten mögen ... « (zit. nach Nasse 1823, 

21 7). 
68 Hufen 1955> 198 f. 
69 Dieses existiert natürlich auch in modernen Gesellschaften i[l vielfälti~ 

gen Formen fort: die Professionen in kommunistischen und faschist~­
sehen Gesellschaften (Rüschemeyer 1973, 14 u: 199 Fn. ZI); dIe 
>Grands Corps< der französischen Administration (Armstrong 1973, 

214 ff.) und das Offizierskorps. 
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des Klienten orientierte Weigerung, an staatlicherseits der Pro­
fession vor~eschriebenen Tätigkeiten mitzuwirken (Regi­
ster/MeldepflIcht für bestimmte Typen von Krankheiten).7o 
Der Umbruch von polizeilicher Gesamtverantwortung für ein 
Problem zu strikt klientenbezogenem Prozedieren fordert natür­
lich eine komplementäre Ausdifferenzierung der Klientenrolle. In 
diesem Prozeß treten zwei kontrastierende Momente hervor. Ein­
mal wird der Klient als individueller Handlungsträger gefordert 
und ~orausgesetzt. ~r m.uß selbst kommen, das Problem explizie­
ren, m manchem WIrd Ihm auch anstrengende Mitarbeit abver­
langt, und schließlich muß er vielfach selbst bezahlen. 71 Anderer­
se~ts wird er in .entschiedenerer Weise als jemand konzipiert, der 
sem Problem nIcht selbst lösen, sich in gewisser Hinsicht nicht 
ei~mal vertreten kann. Man kann sich dies am Beispiel der Ent­
WI.~klung des an~el~ächsischen Strafprozesses vergegenwärtigen. 
Wahrend ~och bIS lOS 18 • .1ahrhunde~t hinein die Unterstellung 
galt, daß em Angeklagter SIch am aufnchtigsten und informierte­
sten selbst verteidigt, führt die nach 1730 beginnende Vertretung 
auch des Angeklagten durch einen Rechtsbeistand zu einer exak­
ten Umkehr der Aktivitätsverteilung. 72 Die Juristen verlassen die 
relativ passive Position, die sie oft auf den Vollzug routinemäßiger 
proz~du:aler Akte beschränkt hatte; parteilich engagiert dominie­
ren SIe dIe )adversary procedure< des Strafprozesses, während der 
A~geklagte zum nahezu vollständigen Schweigen verurteilt wird. 
Seme Ausschaltung verdankt sich u. a. seinem Recht, sich nicht 
selbst belasten zu müssen, und darin liegt dann auch die Unter­
stellung, daß er sich auf die Vertretung seiner Interessen eigentlich 
nicht versteht. 
~in weiteres Korrelat des professionellen Individualismus in der 
Ubernahme und Auslegung von Verpflichtungen ist eine indivi­
dualistische Institutionalisierung von Kontrollstrukturen. Das 

70 Abbott I983, 86r. 
7I Die ~s~c~oan~l~se ist der radikalste Fall der Institutionalisierung die­

ser md1Vldualistlschen Prämissen: sie hat alle vier hier erwähnten 
Momente der Rolle des Patienten ideologisiert, und sie wählt durch die 
extreme zeitliche Beanspruchung ihrer Patienten und die darin lie­
gende Minimierung von deren Zahl ein therapeutisches Muster, das die 
Abweisung jeglicher Zuständigkeit für das gesamtgesellschaftliche 
Problem psychischer Krankeit strukturell determiniert. 

72 S. Langbein 1978, insb. 306-314; zu Deutschland vgl. Raeff 1983,137. 

JOI 



heißt, daß es an Mechanismen fehlt, die die Leistung der gesamten 
Profession gegenüber der Gesellschaft gemäß Kriterien, die auf 
solche aggregierten Resultate applizierbar sind, einer rationalen 
Bewertung unterziehen. Weder wird das Engagement für einzelne 
Klienten daran gemessen, ob es nicht anderswo dringendere Be­
darfe gibt,73 noch existieren genuin professionsinterne Mechanis­
men, die beispielweise für die Medizin kontrollieren, wie sich 
durch Aggregation individueller ärztlicher Handlungen das 
Wachstum des Gesamtsystems medizinischer Handlungsvollzüge 
ergibt. 74 Letzteres heißt u. a., daß die einzelne ärzliche Verschrei­
bung in der Regel nicht in Relation zu dem Niveau der Gesamt­
medikation gesetzt wird, von dem gelten mag, daß es auch in rein 
medizinischer Sicht irrational ist, obwohl jede einzelne Verschrei­
bung für sich wohlbegründet ist. Kontrollen sind entweder Struk­
turkontrollen, die Antezedenzbedingungen der Handlungsaus­
führung regeln, im Unterschied zu Prozeß- und Ergebniskontrol­
len/5 oder sie betreffen einzelne Fälle und einzelne Professionelle. 
So mag man in medizinischen Ausbildungssystemen junge Ärzte 
mit großer Sorgfalt im Hinblick auf die Ausschaltung von Fehler­
quellen beobachten und muß sich dennoch resignativ zu der 
Tatsache verhalten, daß diese Fehler andernorts ständig gemacht 
werden und man insofern dieselben Probleme in Form >ruinierter< 
Patienten überwiesen bekommt. Eine >korporative< Leistungsstei­
gerung kann sich die medizinische Profession allenfalls als Resul­
tat der Aggregation individueller Leistungsniveaus denken, die 
durch Ausbildungsprozeduren angehoben werden. 76 Entspre­
chend individualistisch ist, wie wir noch sehen werden, auch der 
Operationsmodus professioneller Ethik gedacht. 
Die Überlegungen zur Ausdifferenzierung der Klientenorientie­
rung dÜlften nahegelegt haben, daß diese nur möglich und sinn­
voll ist, wenn zugleich der moderne Professionelle dezidiert als 
jemand begriffen wird, der das Geschehen in der Professionellen­
Klient-Dyade durch Handeln strukturiert, sich selbst primär als 
Handelnden identifiziert und im Handeln seine Kompetenzen 
realisiert. Handlungsbezug wird dabei in den modernen Profes-

73 Fried 1976. 
74 Hierzu und zum folgenden Luhmann 1983. 
75 S. Scott/Meyer 1983. 
76 S. Bosk 1979, insb. 181-188. 
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sionen in zweifacher Weise neu bestimmt: durch Aktivierung und 
durch funktionale Spezifikation. Noch bis weit in das 19. Jahr­
hundert hinein wurde der Professionelle vielfach über zugeschrie­
bene statt über erworbene Attribute definiert, wurden seine 
Attribute zudem wegen ihrer Präsenz und in ihrer Präsentation 
geschätzt, nicht weil sie als' notwendige Voraussetzungen in ein 
wirkungsorientiertes Handeln eingingen. Das aber hieß, daß stän­
dische Qualität, Charakter, Stil und ein als Besitz geschätztes 
Wissen sich besser als anderes eigneten, das wahrscheinliche Miß­
trauen des stawshohen - und des in dieser Frage gleichmotivierten 
statusniederen - Klienten auszuräumen,l7 und sie des weiteren 
nur begrenzt durch erfolgreiches Handeln validiert werden muß­
ten. Ein zweiter wichtiger Gesichtspunkt ist, daß das eventuell 
tatsächlich stattfindende Handeln des Professionellen, seine von 
ihm und anderen perzipierte Zuständigkeit, durchaus nicht in ei­
nem durch fachliche Kompetenz eng umschriebenen Sinne limi­
tiert war. Die gelehrte oder liberale Ausbildung des Professionel­
len war eher zu verstehen als Vorbereitung auf eine diffuse 
Zuständigkeit für nahezu alle gesellschaftlichen Probleme von ei­
niger Bedeutung. Das galt natürlich vor allem für die oberen 
Ränge der Professionshierarchien und stabilisierte deren Einfü­
gung in ein über Schichtung geordnetes System gesellschaftlicher 
Kommunikation,78 so daß die spätere funktionale Spezifikation 
professioneller Problemhinsichten zugleich durch Konzentration 
auf einen präziser umrissenen Problembezug auf die Destratifika­
tion der Professionen hin wirkte. 

77 S. instruktiv Peterson 1978, 38 f., 122-4; Starr 1982, 86. Peterson (Kap. 
3) zeigt für das viktorianische England die eminente Bedeutung der 
Wahrung eines äußeren Anscheins von Wohlhabenheit gerade auch bei 
den ihre Praxis erst eröffnenden Allgemeinpraktikern, die noch über 
gar kein Einkommen verfügen, sich dieses durch die Erzeugung des 
Anscheins monetärer Unabhängigkeit erst sichern müssen. 

78 Vgl. Aubert 1976, 2, zu norwegischen Juristen des 19. Jahrhunderts, 
ihre Ausbildung sei »a general training in the ability to run a society« 
gewesen und dies habe dazu verholfen, »to establish and consolidate a 
social network in the higher social strata.« S.a. Salomon-Bayet 198I, 
42, zu französischen Medizinern um 1830: »Que font ces medecins? Ils 
developpent une region, en pensent l'economie et eo equilibrent les 
forces sociales ... l'influence economico-politique du medecin est plus 
evidente que son efficacite therapeutique.« Vgl. Baltzell 1979, Kap. 17· 
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Funktionale Spezifikation der Handlungsbezüge und Aktiviertmg. 
der Handlungsorientierung werden in der Folge wechselseitig für­
einander zur Voraussetzung, Aktivierung der Handlungsorientie­
rung muß dabei nicht heißen, daß der konsultierte Professionelle 
immer sogleich etwas tut, meint vielmehr nur, daß die Relation 
HandelnlNichthandeln den entscheidenden Bezugspunkt der 
Orientierung des Professionellen in Hinsicht auf den Klienten bil­
det. In der amerikanischen Medizin beispielsweise führt nach 
1830 eine Spezifikation der Krankheitsentitäten und die durch sie 
ermöglichte Einsicht in den selbstlimitierenden Charakter der 
meisten Krankheiten zu einer skeptischen Haltung hinsichtlich 
der Wirkungsmöglichkeiten des Arztes, die am Ende des 19. J ahr­
hunderts als >therapeutischer Nihilismus< auch theoretisch formu­
liert wird und als solcher die Lehre der Eliteuniversitäten noch 
einige Zeit prägt.79 Das aber bedeutet, daß nicht die Unbedingt­
heit einer Präferenz für Handeln gegenüber Nichthandeln, viel­
mehr die Reflektiertheit einer Wahl zwischen Handeln und 
Nichthandeln hier den Bezugspunkt einer sich formierenden Pro­
fession bildet. 
Der Prozeß funktionaler Spezifikation der Handlungsbezüge 
folgt einer in gewisser Hinsicht überraschenden Logik. Während 
die vormodernen Professionen diffuse Rollenverbindungen zur 
Gesellschaft als Basis ihres innergesellschaftlichen Status präferie­
ren mußten, wählen die modernen Professionen eine Option, die 
direkt analog zu der Orientierung wissenschaftlicher Disziplinen 
an einer innerwissenschaftlichen Umwelt anderer Disziplinen ist80 

und wohl auch ohne das Vorbild der wissenschaftlichen Diszipli­
nen nicht zu verstehen ist. An die Stelle der Orientierung an 
innergesellschaftlichem Status tritt die an inter- und intraprofes­
sionellem Status, der wesentlich abhängt von einer Variable, die 
Andrew Abbott kürzlich als >professional purity( überzeugend be­
stimmt hat. 81 >Professional purity< meint das Abstreifen extrapro­
fessioneller Momente - ist insofern ein Analogon der wissen­
schaftlichen Postulate >Reinheit< und >Fundamentalität< - und 
erzeugt eine >Regression< auf den professionellen Kernbestand der 

79 Rosenberg 1979, 14-21; Thomas 1983. 
80 Stichweh 1984. 
81 Abbou 1981. 
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der Wirklichkeit stets diffus gegebenen Probleme,82 Das begün-
innerprofessionelle Spezialisierungsprozesse und Überwei­

sungszl1",mm,:nfläLlge, die immer stärker nach innen verweisen. 
Eine der Bedingungen professioneller >Reinheit< ist die funktio­
nale Spezifikation des Ortes professioneller Arbeit, Während beim 
Hausbesuch des Arztes auch vielfältig~ außermedizinische Infor­
mationen anfielen, die danach in Termini ihrer medizinischen 
Bedeutsamkeit mitberücksic~tigt werden konnten, legen die Pra­
xisräume des Arztes und die Örtlichkeiten eines Hospitals bereits 
durch ihre Ausstattung das Abstreifen aller diffusen Information 
nahe. 
Vielleicht sollte man ein letztes Korrelat von Klientenorientie­
rung, funktionaler Spezifikation und Aktivierung des Handlungs­
bezugs hervorheben, ein Korrelat, das gerade auch an der 
Ausweisung und funktionalen Spezifikation eigener Orte profes­
sionellen Handelns hervortritt, Dies ist der Arbeitscharakter pro­
fessionellen Handelns, der eine völlig neue Intensität beruflicher 
Beanspruchung mit sich bringt und auch deshalb für die Profes­
sionen jede Möglichkeit des Verbleibens in einer integrierten 
Gelehrtenkultur dethematisiert, Während beispielsweise der me­
dizinische Praktiker bis in unser Jahrhundert hinein den weitaus 
größten Teil des Tages auf den Wegen zwischen den Patienten 
verbrachte und auch deshalb wenig handeln konnte, wird heute­
u. a. durch daraufhin organisierte Arbeitsorte und Hinzufügung 
immer neuen Hilfspersonals - ein extremes Quantum rein profes­
sioneller Arbeit möglich, dessen Bewältigung das Selbstbewußt­
sein gegenwärtiger Professioneller zu nicht unerheblichen Teilen 
trägt. Auf diese vielfach intensivierte Relation von Professionel­
lem und Klient bezieht sich der Kontrollmechanismus professio­
nelle Ethik, dessen Diskussion die Explikation der Struktur 
professionellen Handelns abschließen solL 
Während professionelle Ethik zunächst eingebettet war in einen 
Zusammenhang schichtgetragener Lebensführung und beispiels­
weise in den USA der Begriff einer medizinischen oder juristi­
schen Ethik noch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

82 So könne z. B. die Psychiatrie mit der »depressed, unemployed welfare 
mother with 10 dependents and no skills« nur wenig anfangen (Ab bott 
1981, 826). 
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austausc?bar mit dem Begriff der >Etiquette< verwendet wurde,83 
werden ill unserem Jahrhundert vermehrt detaillierte Kataloge 
f?r~aler Verhaltensregeln wie der )Code of Professional Respon~ 
slbihty< (1972) der )American Bar Association<84 explizit fixiert. 
Auch in Abwesenheit eines solchen geschriebenen Code gibt es 
innerprofessionell vertraute Verhaltensnormen von durchaus glei~ 
ehern praktischen Gewicht. Über jedes Detail normativer Regu~ 
lierung hinaus stellt sich zudem die prinzipiellere Frage" ob die 
Ex~stenz dieser Normierungen möglicherweise Indiz eines allge~ 
memeren Phänomens ist, eines spezifischen Primats normativ~ 
moralischer Gesichtspunkte im professionellen Handeln, der die~ 
sen Handlungsbereich zugleich aus einer anders geordneten Um~ 
welt disziplinärer Systeme der Wissensproduktion und ökonomi~ 
scher Märkte heraushöbe. 
Von vornherein ist es wichtig, zu beachten, daß die normativen 
Codes der Professionen im Hinblick auf eine Mehrzahl von Be~ 
zugskontexten formuliert und festgehalten werden. Sie schützen 
nicht nur den Klienten in einer Situation existentieller Ungewiß~ 
heit und Bedrohung und sichern ein daran verantwortlich orien~ 
tiertes Handeln des Professionellen. Gleichzeitig sind sie Formen 
der Selbstbindung der Professionen, die es dem professionellen 
Praktiker erlauben, das durch einen Klienten zugemutete illegi~ 
time Handeln unter Verweis auf den Code abwehren zu können 
ohne aus persönlichem Engagement dem Klienten die Immorali~ 
tät seiner Zumutung darstellen zu müssen. G. Millerson zitiert das 
Beispiel von Professionen, die selektiv Codes nur für diejenigen 
Praktiker institutionalisieren, die in besonders verletzlichen Situa~ 
tionen mit Klienten oder auch Dritten befaßt sind.85 Weiterhin 
ordnen Codes den inneren Zusammenhalt der Profession, verbie~ 
ten beispielsweise Konkurrenz und Werbung, und sie sind gerade 
deshalb oft ungeschrieben, weil sie so den Gerichten weniger 
Handhabe bieten, disziplinarische Entscheidungen der Profession 
von außen her zu überprüfen. 86 Schließlich dient die formulierte 
Ethik auch als eine Rhetorik der Selbstdarstellung und findet sich 
daher besonders häufig bei jenen Professionen, die relevante In~ 
teraktionen mit politischen Instanzen aufweisenY 

83 Abbott 1983, 870. 
84 S. dazu ausführlich Hazard 1978. 
85 Millerson 1964, 169. 
86 Millcrson 1964, 160. 87 CuUcn I978, 158. 
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Ullg,oacht,et dieser Differenzierungen steht außer Frage - und 
durch die oben bereits zitierte empirische Interrelation von 

Kllmpl.,xität personenbezogener Arbeit, Ausbildungslänge und 
ex]pli:,it,,, Lehre professioneller Ethik eindrucksvoll bestätigt -, 

das primäre Problem professioneller Ethik die Verantwortung 
gegenüber dem Klienten ist. Die Unfäh.igk~it eines jung:n Ar~tes, 
mit anderem medizinischen Personal hinreIChend konfhktfrel zu~ 
sammenzuarbeiten, scheint aus dem Grund Zweifel an seiner 
Qualifikation aufzuwerfen, weil man aus ihr auf sein potentielles 
Verhalten gegenüber Patienten schließt.88 Damit stellt sich die 
Frage, wie man die Institutionalisierungsfonn professioneller 
Ethik genauer zu verstehen hat. Interessanten Aufschluß darüber 
bietet eine Studie, die bei amerikanischen Rechtsanwälten jene 
Fälle untersucht hat, in denen ein Klient für die Konsultation nur 
einen geringen Betrag oder auch gar nichts bezahlen kann.89 Die 
meisten Anwälte antworten auf die Frage, warum sie >no fee/low 
fee(~Fälle übernehmen, rucht etwa mit dem Rekurs auf ethische 
Obligationen oder professionelle Pflichten.90 Vielmehr sagen sie, 
diese Arbeit )helfe ihrer Praxis<. Das heißt aber, daß ethische Bin­
dungen professionellen Handelns rucht primär in der Motivstruk­
tur des einzelnen Professionellen verankert sind, vielmehr gege~ 
ben sind in der Form einer institutionalisierten sozialen Erwar~ 
wng an den Professionellen, die positiv dadurch sanktioniert 
wird, daß Übernahme solcher Fälle in vielfältiger Weise beim Auf­
bau der Praxis hilft. Geradezu klassisch wird diese Institutionali~ 
sierungsform verdeutlicht durch die Tatsache, daß beinahe in 
jedem Fall von )No fee/low fee<~Praxis eine dritte Person als Ver~ 
mittler des Kontaktes zwischen Professionellen und Klient tritt,91 
die außer dieser zutage liegenden Vermittlungsleistung zugleich 
die fundamentalere Leistung erbringt, daß sie - gleichsam als Re~ 
präsentant der Gesellschaft - den beiden anderen die Legitimität 
und Erwartbarkeit eines solchen Typus professioneller Praxis si­
gnalisiert. 
Ex negativo kann man sich die Institutionalisiertheit einer ethi­
schen Einbindung professioneller Praxis auch vom Beispiel des Ge~ 
schäftsmanns her vergegenwärtigen: weder wird von ihm erwartet, 

88 Bosk '979. eh. 2. 

89 Lochner J975. 
90 Ebd. 442-8. 
91 Ebd·434-42 . 



verbilligt zu verkaufen; noch dürfte er beim Aufbau seines Geschäf­
tes hoffen, sich durch selektive Preissenkung für einzelne bedürfti­
ge Kunden Ansehen zu verschaffen; vielmehr würde diese Praxis 
von allen anderen Kunden als Diskriminierung empfunden. 
Aus diesen Überlegungen durfte verständlich geworden sein, daß 
nicht das Warum des Handelns, die internalisierte altruistische 
Motivation, das Problem professioneller Ethik ist. Vielmehr geht 
es um das Wie des Verhaltens und der Handlungsausführung. Al­
truismus ist nicht individuelles Motiv, aber soziale Erwartung, 
und es ist das Verhalten des Professionellen, nicht seine Überzeu­
gungen, das diesen Erwartungen entsprechen muß. Instruktiv 
belegt wird dies durch eine Untersuchung, die nach den Korrela­
ten des Prestiges juristischer Spezialgebiete fragt. 92 In dieser treten 
die bei den Dimensionen )altruistische Motivation< und ~ethisches 
Verhalten< disjunkt auseinander. Während vermutete altruistische 
Motivation des typischen Praktikers eines Spezial gebiets - und 
das sind jene Spezialgebiete (>civil rights< etc.), die den sozial en­
gagierten Anwalt fordern - deutlich negativ korreliert mit dem 
Prestige des gleichen Spezialgebiets (-.5I), weisen die Spezialge­
biete, die durch vermutetes ethisches Verhalten ihrer Praktiker 
beschrieben werden, zugleich ein besonders hohes innerprofes­
sionelles Prestige auf (+.53).93 
An diesem Befund treten zwei weitere wichtige Momente profes­
sioneller Ethik hervor. Das eine ist die prinzipielle Differenz von 
gesellschaftlicher Interaktionsmoral und professioneller Ethik. 
Professionelle Ethik unterzieht nicht etwa professionelle Akte 
einer Bewertung in Standards alltäglicher, interaktiver Moral. Sie 
muß kompatibel sein mit der Technizität professionellen Han­
delns und verschiebt daher professionsintern den Schwerpunkt 
noch einmal von der moralischen Qualität der Akte auf das Wie 
der Handlungsausführung. Das heißt, es geht nicht primär um 
den Vollzug von Handlungen, die sich bereits in ihrem inhaltli­
chen Sinn als ethisch relevant zu erkennen geben - obwohl diese, 
wie das obige Beispiel des kostenfrei konsultierten Anwalts er­
weist, gerade im Kontakt zur sozialen Umwelt der Profession sehr 
wichtig sein können -, vielmehr muß sich über das ganze Gebiet 
professioneller Arbeit ein Stil verantwortungsbewußten und äu-

92 Laumann/Heinz 1977. 
93 Ebd. ,80 f. 
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ßerst sorgfältigen Prozedierens erstrecken, dem dann ethische 
Qualität zukommt. Ein zweites wesentliches Moment ist der Zu­
sammenhang ethischen Verhaltens mit innerprofessioneller 
schichtung und Elitestatus. Dieser in manchen Beobachtungen 
registrierte Zusammenhang94 legt die Vermutung nahe, daß sich 
ein Primat normativer gegenüber technischen Gesichtspunkten 
im professionellen Handeln95 über Modi der Rekrutierung in Eli­
testatus und -institutionen durchsetzt. Charles Bosk hat in einer 
Studie über Medizinersozialisation in einer amerikanischen Eli­
teinstitution gezeigt, daß diese auf technische Fehler junger Ärzte 
mit restitutiven Sanktionen, auf normative Fehler (normative 
Standards hinsichtlich Arbeitsbereitschaft, Engagement. soziale 
Beziehungen in der Klinik) aber mit repressiven Sanktionen rea­
giert. 96 D.h. technische Unzulänglichkeiten sind ein Anlaß für 
weiteres Lernen, allenfalls wird bei zu häufigem Vorkommen dem 
jungen Arzt das Überwechseln in ein anderes medizinisches Spe­
zialgebiet empfohlen. Normative Fehler aber führen zur Degra­
dierung. Zwar nicht die Ausübung des Arztberufes, aber die 
weitere Mitgliedschaft in einer Eliteinstitution wird dem auf diese 
Weise Fehlhandelnden verwehrt. Institutionalisierte Reaktions­
muster dieses Typs mögen im Resultat eine vertikale Dimension 

94 S. Laumann/Heinz ebd.; Heinz/Laumann 1978, II33; Lochner 1975, 
439; Hazard 1978, 152 f. und eine allgemeinere Diskussion bei Abbott 
1983. 

95 Bosk 1979, 170, erläutert diesen Primat an der im Fall des Mißlingens 
verwendeten medizinischen Formel, man habe )alles Mögliche< getan. 
Dies ist - insofern es die subjektive Dimension moralischer Anstren­
gung der Praktiker einbringt - ein primär moralischer Modus der 
Selbstrechtfertigung, im Unterschied zu einer technischen Rechtferti­
gung, die etwa das Niveau eingesetzter technischer Kompetenz anfüh­
ren würde. Zugleich wahrt diese Formel den Zusammenhalt der 
Profession, da jede technische Argumentation implizit auf potentielle 
Differenzen in Kompetenzniveau und technischer Ausstattung verwei­
sen würde. Vgl. Vera 1982, Kap. 6, zu katholischen Theologen, die, 
während sie ihren aus dem Amt geschiedenen ehemaligen Amtsbrü­
dern ungewöhnliche intellektuelle Qualitäten konzedieren, deren Aus­
scheiden als Versagen gegenüber den die Person beanspruchenden 
moralischen Standards der Profession konstruieren. Vera ebd., 105, 
schließt auf eine» ... unified moral base that emphasizes personality 
involvement over intellecrual technique.« 

96 Bosk 1979, 163 f., r69· 
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innerprofessioneller Schichtung erzeugen, für die gilt, daß die 
Konformität mit normativen Standards von oben nach unten ab­
nimmt. Diffcrenzverstärkend tritt wahrscheinlich hinzu, daß nur 
die Ausstattung von Eliteinstitutionen (die großen Rechtsfirmen, 
das System elitärer Universitätskliniken) dem einzelnen Profes­
sionellen jenen Freiraum läßt, der verantwortungsbewußte Arbeit 
mit einem Grad von Sorgfalt erlaubt, wie ihn die professionelle 
Ethik eigentlich verlangt. Den Normalpraktikern in weit,restrik­
tiveren Arbeitssituationen bleibt dann nur, wie es ein amerikani­
scher Anwalt formuliert, «to make good guesses as to thc level of 
malpractice atwhich they should operate in any given situatioll».97 

VI Klientenorientierung, Handlungsbezug 
und die Differenzen 

von Disziplin und Profession 

Der Prozeß der Entstehung der modernen Professionen läßt sich 
beschreiben als ein Prozeß der Institutionalisierung von Rollenbe­
ziehungen zwischen ihnen und ihrer gesellschaftlichen Umwelt.98 

Im Vergleich dazu erzeugt die Ausdifferenzierung der Wissen­
schaft und ihre Innendifferenzierung in Disziplinen ein Sozialsy­
stern, das seine institutionelle Gestalt gerade durch das Abstreifen 
v~n ~~l1enve:bindun!?en zur gesellschaftlichen Umwelt erlangt. 
Dlszlplmen smd relatIV selbstgenügsame Sozialsysteme, die pri­
mär mit internen Operationen befaßt sind und im übrigen ihre 
innerwissenschaftliche Umwelt beobachten. Solche über Klien­
tenorientierung und Handlungsbezug der Professionen vermittel­
ten Differenzen sollen im folgenden noch einmal unter drei 
Gesichtspunkten systematisch dargestellt werden: dem der jewei­
ligen Differenzierungstypik, der innersystemischen Integra­
tions/ormen und schließlich der Modi der Selbstdarstellung und 
des Verhaltens gegenüber der jeweiligen gesellschaftlichen Um­
welt.99 

97 Zit, b. Hazard 1978, 152 f. 
98 Goode 1960, 903. 
99 Vgl. zwei anders angelegte Vergleiche dieses Typs Hughes 1952; Sho­

ben 1963. 
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Schon im Zusammenhang der Diskussion der Destratifikation der 
Professionen haben wir uns mit der Tendenz zur Entstehung und 
Erhaltung einer professionellen Kernrolle befaßt, die sich einer 
Auf teilung in Arbeitsvollzüge versperrt, die zu innerprofessionell 
subordinierender Arbeitsteilung führen könnte. Eine analoge Re­
striktion auf Formen hierarchischer Arbeitsteilung kennen auch 
die wissenschaftlichen Disziplinen, aber anders als in diesen wirkt 
sich in den Professionen die professionelle Kernrolle - und dies 
als Folge des Klientenbezugs - zusätzlich auch als Restriktion auf 
die Möglichkeit horizontaler Spezialisierung au/ Problemgebiete 
aus, Das erzeugt die Institution und auch den Mythos des Allge­
rneinpraktikers, eines Praktikers, der gegenüber dem Klienten das 
Gesamt der Handlungsmöglichkeiten der Profession vertritt. loo 

Sein wissenschaftliches Äquivalent, der Theoretiker, ist bezeich­
nenderweise ausgeprägt innen orientiert und vermeidet die ange­
wandte Forschung, während der Allgemeinpraktiker dort plaziert 
ist, wo die Profession - ohne Zwischenschaltung von Überweis­
ungszusammenhängen - am unmittelbarsten ihrer gesellschaftli­
chen Problemumwelt konfrontiert ist. In den verschiedenen 
Professionen variiert die relative Bedeutung des Allgemeinprakti­
kers. Die Medizin - mit im übrigen wissenschaftsnahen Speziali­
sierungsmustern - kennt ihn in zwei Formen: als Allgemeinmedi­
ziner und als Facharzt für innere Medizin. Damit reproduziert sie 
gewissermaßen die entlang der Dimension innen/außen konstitu­
ierte Differenz von wissenschaftlicher Medizin und Familienme­
dizin in der Institution des Allgemeinpraktikers, rekrutiert ver­
mutlich über diese bei den Rollenausprägungen verschiedene 
Typen von Klienten und eröffnet komplexe Überweisungs­
zusammenhänge nach innen. Recht und Theologie weisen zwar 
als Wissenssysteme eine vielfältige Spezialgebietsdifferenzierung 
auf, ordnen dieser aber - außer in akademischen Kontexten der 
Lehre - keine analoge Rollendifferenzierung der praktizierenden 
Profession zu. Das heißt, Theologen und Juristen sind der Selbst­
darstellung der Profession nach meist Allgemeinpraktiker, was im 
Fall der Theologie der Realität und der Klientennachfrage ent­
sprechen dürfte,101 im Recht aber eine anders geartete Realität 

100 Vgl. Hughes 1973a, 14, 
101 Vgl. Gustafson 1963, 725-729, 
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verbirgt. Die )American Bar Association< beispielsweise erkennt 
nur die traditionellen Spezialisierungen auf Patentrecht und See­
recht - daneben noch auf Warenzeichen - explizit an, hält im 
übrigen offiziell am Rollenbild des Allgemeinpraktikers fest, und 
dies, obwohl 45% der praktizierenden Juristen ihre faktische Spe­
zialisierung als eine notgedrungen ausschließliche bezeichnen und 
zudem gerade die Rechtsgebiete mit hohem Prestige der Praktiker 
typisch erweise den reinen Spezialisten fordern und hervorbrin­
gen. IOl 

Klientenorientierung und Handlungsbezug nehmen natürlich -
außer daß sie die Möglichkeit und den Grad der Spezialisierung 
des einzelnen Praktikers Restriktionen unterwerfen - auch auf die 
Form der Differenzierung des Systems Einfluß. Während bei­
spielsweise für den Prozeß disziplinärer Differenzierung der Wis­
senschaft gilt, daß es der Tendenz nach nur ein Systembildungs­
prinzip gibt, es nämlich relativ abstrakte Problemstellungen sind, 
die autokatalytisch eine disziplinäre Identität erzeugen, wenn 
auch am Anfang disziplinärer Entwicklung häufig konkretere 
Identifikationsgesichtspunkte wie der Bezug auf Wirklichkeits­
ausschnitte oder Methode'n verwendet werden, kennzeichnet den 
Differenzierungsprozeß der Medizin eine fortdauernde Heteroge­
nität der Systembildungsprinzipien. Medizinische Spezialgebiete 
können sich konstituieren als eine wissenschaftliche Disziplin 
(Pathologie), oder mit Bezug auf ein Organ (Kardiologie), eine 
Funktion (Psychiatrie), eine Krankheit (Onkologie), eine Techno­
logie (Radiologie), Eigenschaften individueller oder institutionel­
ler Klienten und deren organisatorische Verarbeitung (Gerontolo­
gie, Arbeitsmedizin), schließlich soziale Probleme (öffentliche 
Gesundheitsvorsorge).103 Hinzu kommt eine zu diesen Unter­
scheidungen querliegende Dimension, die in den Spezialgebieten 
noch einmal klinische und Forschungsdisziplinen voneinander 
trenntl04 und auf diese Weise die Differenzierung von Disziplinen 
und Professionen innermedizinisch reproduziert. Obwohl am 
Anfang moderner Medizin genau wie am Anfang moderner Wis-

1O.2 S. Laumann/Heinz 1977, 165, 169-170, Spalte 14, die Anteile der rei-
nen Spezialisten in verschiedenen Rechtsgebieten; 190 die Korrela­
tion von Prestige und Anteil der Spezialisten (+.52). 

103 S. KervasdowYBillon 1978, 745; Schwarrzbaum/Mc Grath/Rothman 
1973,365. 

104 Vgl. Geison 1979, 75. 
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se!]Sena[[ die Konstitution eines homogenen Systems steht, das 
sich dann nach internen Gesichtspunkten differenziert,105 verrät 
die bemerkenswerte Heterogenität im Differenzierungsprozeß 
sowohl den zugleich multidisziplinären Charakter moderner Me­
dizin wie auch die höhere Empfänglichkeit für Determination 
durch externe Impulse. Einfacher und gleichzeitig eine ausge­
prägte Klientenabhängigkeit offenlegend ist die Differe~zieru~gs­
form des Rechts. Dieses kennt als Wissenssystem den Pnmat emer 
SachgebietsdifJerenzierung, die erst sekundär die Rechtsthemen 
gemäß den Typen von Kl!enten ein.teilt, um d~ren P:obleme .es 
sich jeweils handelt. 106 Die ProfessLOn der Jurzsten hmgegen 1st 
primär entlang Kliententype? di~fere.n~ie~t: da~ heiß:, die wichti~­
ste Trennlinie in der ProfeSSIOn 1St dieJemge, dIe ZWIschen den fur 
Großorganisationen und den für Individuen und deren persönli­
che - und d.h. hier kleine - Firmen arbeitenden Juristen verläuft. 
Typen von Klienten wiederum haben spez~fische Type? von Pro­
blemen, und die Spezialisierungsmuster emzelner Junsten erge­
ben sich aus den Problemkonglomeraten, die für ihre Klienten 
charakteristisch sind. lol Wenn zusätzlich gilt, daß Transaktionen 
und Rechtsstreitigkeiten zunehmend zwischen Einheiten ver­
schiedener Größenordnung stattfindenlos und zugleich auch die 
sozialen Differenzen zwischen Juristen (hinsichtlich einer Mehr­
zahl sozialstruktureller Hintergrundsvariablen) um so größer 
werden, je mehr sich ihre Klienten unterscheiden,l09 liegt die Ver­
mutung auf der Hand, daß die Profession der Juristen eine 
Vielzahl rechtsexterner sozialer Trennlinien nach innen über­

nimmt. 
Diese knappe Diskussion der Differenzierungsmuster hat eine aus 
externer Beeinflußbarkeit resultierende, im Vergleich zu wissen­
schaftlichen Disziplinen denkbar große Heterogenität offen gelegt 

105 Dazu überzeugend Rosen 1944; Gelfand 1976. 
106 Heinz/Laumann 1978, 1114, die wiederum zwei Formen dieser Se­

kundärdifferenzicrung unterscheiden: I) entgegengesetzte Parteien, 
die einander direkt konfrontiert sind - >criminal defense versus pro­
secutioo<; .2) distinkte Kategorien von Klienten - >corporate tax 
planning versus personal income tax work<. 

107 Heinz/Laumann 1978; Laumann/Heinz 1979; vgl. Fried 1976, 108 f.; 
Hazard 1978, 9I. 

108 Galanter 198 r, .27· 
109 Heinz/Laumann 1978, 1135- 11 37. 
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und zugleich den Allgemeinpraktiker als die für Professionen ty­
pische Restriktion auf Spezialisierungsprozesse mitberücksich­
tigt, Der Allgemeinpraktiker soll für Klienten Ansprechbarkeit 
und letztlich Durchschaubarkeit der Profession sichern und wird 
zugleich in seiner Funktion durch die ebenfalls klientenbezogene 
externe Stimulierbarkeit der Differenzierungsprozesse in mancher 
Hinsicht .unterlaufen, Damit drängt sich bereits die Frage auf, 
welche Formen kommunikativer Integration in den Professionen 
- und dies im Vergleich zu wissenschaftlichen Disziplinen - ver­
fügbar sind. 
Vielleicht sollte man eingangs betonen, in wie hohem Grade der 
Wissenschaftler als Mitglied einer Disziplin von seinen Kollegen 
abhängig ist. Alle Kommunikation - und d. h. vor allem Publika­
tion als der basale soziale Akt in einer Disziplin - richtet sich an 
sie; Kritik und Evalution und damit die wesentlichen Formen so­
zialer Kontrolle liegen in der Hand von Kollegen, und d. h. auch, 
daß Karriere nur mit ihrer Hilfe möglich ist. Professionelle hinge­
gen arbeiten im Umgang mit Klienten und manche arbeiten nie in 
Anwesenheit auch nur eines anderen Professionellen, erledigen 
zudem ihre Fälle ohne innerprofessionelle Konsultation.110 Das 
eröffnet die Chance einer klientenabhängigen Karriere, die durch' 
Überweisungszusammenhänge unter Klienten strukturiert wird, 
ermöglicht zudem klienteninduzierten sozialen Aufstieg des Pro­
fessionellen, der dann auch innerprofessionell Karrierechancen 
beeinflussen mag. l1t Ein extremer Fall schließlich ist die Chance 
klientenabhängiger Ausdifferenzierung . Ein Dissident, der essen­
tielle Bestandteile des professionellen Wissenskorpus negiert, 
muß nur eine außerprofessionelle Klientel finden, die an seine 
Problemlösungsfähigkeit glaubt, sich ihm anvertraut und derart 
die Genese eines neuen quasi-professionellen Sozialsystems trägt. 
Auf dieses Risiko reagieren die oft rigiden Monopolansprüche der 
Professionen, denen im Verhalten der wissenschaftlichen Diszipli­
nen wenig entspricht, weil in Abwesenheit von Klienten der 
Dissident immer gleich auf die innerwissenschaftliche Gruppe der 
Fachleute verwiesen ist und dies die Abweichung in die Wissen-

110 Vgl. Tuma/Grimes 1981, 189. 
I I I Das innerwissenschaftliche Analogon dazu war die heute nahezu in­

existente Eheschließung des jungen Gelehrten mit einer Professoren­
tochter. 
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zurücksteuert. Natürlich kennt auch die Wissenschaft den 
an ein außerwissenschaftliches Publikum, den die Natur­

wiss<,m:chafl:en mit aller Schärfe sanktionieren; und ihr ist die 
des Intellektuellen vertraut, der einen Publikumsbedarf an 

Situationsdefinitionen befriedigt. Aber sie kann sich insgesamt 
wohl deshalb weniger betroffen fühlen, weil sie nicht das Problem 
der Professionen kennt, daß man den Deutungen des tolerierten 
Quacksalbers täglich in der Praxis in den Meinungen und vor 
allem in der nichtkommunizierten Kooperationsverweigerung der 
Klienten begegnet. 
Neben diesen größeren Risiken extern unterlaufener Kontrolle 
gibt es die nicht weniger folgenreiche Anomie des Alltags. Veral­
tende Wissensbestände, persönliche Idiosynkrasien des Prakti­
kers, in der Ausschließlichkeit ihrer Einwirkung auf einen 
Klienten problematisch werdende Differenzen individuellen Stils 
werden in den Professionen nicht durch ein dauerhaft benutztes 
und Differenzen als Differenzen thematisierendes Medium inner­
professioneller Kommunikation ausgeglichen. ll2 Das erklärt die 
bis zu einer Generation reichenden Verzögerungen in der Diffu­
sion beispielsweise medizinischer Innovationen. llJ C. Bosk hat 
sogar in einer Eliteinstitution und bei relativ geringen kommuni­
kativen Distanzen einer Mehrzahl von Stationen jene dort er­
staunliche Beobachtung gemacht, die im übrigen jeder aus der 
Schule kennt: quasi-normative Irrtümer, d. h. Verstöße gegen in­
nerprofessionell rucht konsensfähige idiosynkratische Erwartun­
gen des leitenden Arztes, werden in der Medizinersozialisation 
nahezu genauso rigide sanktioniert wie die Nichtbeachtung allge­
mein geteilter normativer Standards der Profession. 
Welche Möglichkeiten kommunikativer Korrektur stehen den 
Professionen zur Verfügung? Das wesentliche Medium innerpro­
fessioneller Kommunikation ist die Überweisung. Überweisun­
gen stellen den Kontakt zwischen Professionellen dadurch her, 
daß sie primär einen Klienten transportieren und nur sekundär 
Information. Darin manifestiert sich auch bereits eine Grenze ih­
rer möglichen informativen Relevanz. Zwar liegt in der Antizipa-

II2 S. schon Nasse 1823, 143: » ... ist es Sitte, daß ein jeder sich, den 
Genossen fremd, einsam einspinne in das Gewebe seiner Meinungen, 
und darin hause sein Leben lang.« 

II3 Kervasdoue 1981. 
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tion daß man eine Überweisung schreiben müssen wird, schon 
ein Moment sozialer Kontrolle, das das Niveau professioneller 
Leistung anheben mag. Und es scheint :!-icht unrealistisch, anzu­
nehmen, daß zunehmend komplexe Uberweisungszusammen­
hänge, die in einer Profession der Tendenz nach zu den enger 
definierten Spezial gebieten ~ und in diesem Sinne von au~en nach 
innen _ verweisen, die Wahrscheinlichkeit erhöhen, daß eme ange­
messene Diagnose und Problemläsung gefunden wird.I~4 Das hilft 
dem einzelnen Klienten, aber die Rückwirkungen bleIben deut­
lich begrenzt. Dies nicht nur, weil oft keine R~ckkommun~a­
tion erfolgt und im übrigen Netzwerke von WIederholt anem­
ander überweisenden Professionellen kristallisieren, die die 
Wahrscheinlichkeit von Überraschungen wieder verringern. Ent­
scheidend ist schließlich, daß, angesichts einer durch Klienten­
bezug und Abwesenheit innerprofessione~len Ko~takts sowi~so 
gefährdeten professionellen Solidarität, dIe für dIe Reputatlon 
potentiell riskante Überweisung nur dann motiviert werden 
kann wenn der sekundär hinzutretende Informationsaustausch 
eine~ Kornmunikationsstil wählt, der zu wenig Möglichkeiten 
der Korrektur von Fehlern bietet. Es fehlt also ein explizites 
Medium innerprofessioneller Kritik, und damit bleibt der Zwang 
zum Lernen oft auf das am Anfang liegende Hochschulstudium 

beschränkt. 
Eine andere Form möglicherweise integrativer Vergesellschaftung 
ist die professionelle Assoziation bzw. die disziplinäre Gesellschaft. 
Beide sind formale Organisationen mit expliziter Regelung des 
Ein- und Austritts und einem gewissen Grad normativer Bindung 
des Mitgliederverhaltens. Während ehedem professionelle Asso­
ziationen darunter litten, daß auch Nichtmitgliedern eventuell 
erarbeitete Vorteile zugute kamen,115 hat heute der Kernbereich 
der Professionen - komplexe Arbeit mit Personen und relativ viele 
selbständige Praktiker ~ einen hohen Organisationsgrad und ein, 
überdurchschnittliches finanzielles Engagement der Mitglieder, 

114 Die Gefahr zunehmender Divergenz mehre.rcr Diagnosen .(Bosk 
1980, 73) scheint mir gering, da Diagnosen Sich an den bereItS g~­
schriebenen Diagnosen orientieren, die Gefahr also eher Gestaltbil­
dung ist und demgegenüber die Chance darin zu sehen ist, 
irgendwo in einer langen Überweisungskette einmal begründeter Dis­
sens auftaucht. 

115 Starr 1982,92, III. 

erreicht."6 Zwischen professionellen Assoziationen und diszipli­
nären Gesellschaften hat sich eine Differenzierung vollzogen, die 
der der beiden Sozialsysteme entspricht. 117 Professionelle Asso­
ziationen sind typisch erweise befaßt mit der Überwachung der 
Grenze, die zwischen der Profession und ihrer gesellschaftlichen 
Umw:elt liegt, und das heißt, daß sie vor allem auch an Fragen der 
AusbIldung des Nachwuchses orientiert sind. Disziplinäre Ge­
sellschaften hingegen kontinuieren die relative Indifferenz gegen­
über ~er gesellschaftlichen Umwelt, wie sie auch disziplinären 
G.~melI~schaf:en ~ls ihre~ organisationsunabhängigen Gegen­
stuck eIgen 1st. Sie openeren parallel zu diesen, fungieren als 
orga~is~torische Infrastruktur für die andernorts nicht plazierba­
ren dIszIplinären ~tivitäten, und stärker noch als für die Ausge­
staltung der AusbIldung des Nachwuchses engagieren sie sich, wie 
es Nash formuliert, für die »continuing mutual education of 
scientists«.118 Gemeinsam ist disziplinären Gesellschaften und 
p:ofess.ionellen Assoziationen, daß sie eine primär rezeptive orga­
ßlsatonsche Form sind. Disziplinen und Professionen kennen 
zwar einzelne effektive Organisationen, erweisen sich aber als 
Ganze ~ mit Ausnahmen im Bereich der Religion ~ bis heute nicht 
eigentlich als organisierbar, so daß eine als Folge relativer Klien­
tenabhängigkeit heterogene Profession dieses Problem durch For­
mation einer professionellen Assoziation nicht lösen kann. Viel­
meh: muß si~ um der Erhaltung der Assoziation willen vorsichtig 
openeren, WIe es das Verhalten der ~American Bar Association< 
ironisch kommentiert, von der Heinz/Laumann"9 sagen, sie for­
muliere definite Stellungnahmen nur dort, wo das Thema den 
größten Teil der Profession und die meisten ihrer Klienten nicht 
eigentlich interessiere. 
Unter den durch den Klientenbezug der Professionen induzierten 
Differenzen zwischen Disziplinen und Professionen betrifft eine 
der auffälligsten die Selbstdarstellung und das Verhalten des ein­
zel~en Wissenschaftlers bzw. Professionellen in seiner personalen 
~ rucht aus Kollegen bestehenden ~ gesellschaftlichen Umwelt. 

II6 Cullen 1978, l35-137, 149. 
II7 VgL zum folgenden bei Millerson 1964, insb. Kap. 2, die Unterschei­

dung >study associations> vs. >qualifying associations<. 
1I8 Nash 1963, 298. 
II9 Heinz/Laumann 1978, Il4I. 



Auch in dieser Dimension gibt es einen instruktiven soziahistori­
schen Differenzierungsprozeß. Noch das_ ausgehende 18. Jahr­
hundert kennt und verteidigt den Typus des Gelehrten, der in 
einer geselligen Veranstaltung »das Amtsgesicht, die hochgelahrte 
oder hochehrwürdige Mine« aufsetzt und im übrigen dort nur 
erscheint, }}um zu belehren, keinesweges aber, um zur Aufheite­
rung der Gesellschaft das geringste beyzutragen«.12o Dieser 
Selbstdarstellungszwang, dessen selbstauferlegte Disziplin im üb­
rigen durch Privilegien entgolten wird, 121 entfällt für die moderne 
akademisch isolierte Wissenschaft. Die soziale Marginalität des 
Wissenschaftlers, die mit Abwesenheit externen Kontakts zu tun 
hat, erlaubt ihm die Kultivierung unkonventioneller Lebensstile 
und eine kommunikationsfreudige gesellige Informalität. Allen­
falls wird ihm im gesellschaftlichen Umgang eine Leistung abver­
langt, die konträr zu den vormodernen Erwartungen liegt: die 
strikte Rationalität, die sein ganzes Arbeitsleben bestimmt, muß 
er vom Stil seines Privatlebens isolieren und dafür eine zweite 
Identität erwerben, die die Attribute seiner ersten Identität ne­
giert.122 Ganz anders ist die Situation des Professionellen. Seine 
soziale Marginalität ergibt sich nicht aus der Abwesenheit von 
Kontakt, vielmehr ist es für ihn die Besonderheit des Kontakts, die 
in der Folge verhaltensbestimmend wirkt. 123 Die relative Intimität 
des Kontakts von Professionellem und Klient, die Tatsache, daß 
sie in vielen Fällen außeralltägliche oder bedrohliche Erfahrungen 
wie Krankheit, Schuld, Angst oder auch finanzielle Risiken per­
sönlicher Lebensführung involviert, kann dazu führen, daß diese 
Interaktion schwer anschlußfähig, kaum in Formen geselligen 
Kontakts überführbar ist. Das erzeugt für den Professionellen 

I20 Büsch I777, 367. 
I2 I Büsch ebd., 368 f., beklagt den Fortfall dieser vorteilhaften Kombina­

tion: »Aber die Zeiten sind vorbey, da der Gelehrte, als von Amts 
wegen, in Gesellschaften erschien, und da man noch dem Doctor der 
Rechte ein Goldstück unter den Teller legte, wenn er eine Hochzeit 
mit seiner Gegenwart beehrte. Wir müssen uns jetzt auf Gegenbewir­
thung einlassen, wenn wir unter Menschen mit Menschen leben 
wollen.« 

122 Vgl. Meier 195 I, 172: «The mark of the successful scientist is that he: 
has disciplined himself to compartmentalize his life so that neither 
side will seriously influence the other.« 

123 S. Naegele 1956, insb. 6of.; Waller 19)2, insb. 49. 387, 455 f. 

M,)mente der Kontinuität zur Gelehrtenkultur des 18. Jahrhun-
Er wird immer von der Besonderheit der Situationen her 

erlebt, in denen andere als Klienten mit ihm zusammen sind. Das 
zwingt ihn auch außerhalb der Arbeit, den Ernst dieser Situatio­
nen und die Vertrauenswürdigkeit seiner Person mit zu vergegen­
wärtigen, nötigt ihm einen repräsentativen Lebensstil auf und 
unterwirft ihn einer ständigen Observation durch ein potentiell 
mißtrauisches Publikum. Für ihn und für andere mag das ein Mo­
ti.v se.in, den privaten Kontakt eher zu meiden. Prototypisch ist 
Viellelcht der PalI des Pastors, der sich in Gesellschaft immer un­
willkommen vorkommt, weil er dem Ton des Zusammenseins die 
gesellige Note nimmt. Aber auch in anderen Professionen macht 
man die Erfahrung, daß der Weg in die }Normalität< versperrt ist, 
weil ihn die Erwartungen des Publikums nicht zulassen.124 Das 
mag dann den Rückzug in eine rem professionelle Sozialkultur 
motivieren,125 aber das gewährt nur temporäre Entlastung von je­
ner den Professionen eigenen Anforderung, daß der für moderne 
Gesellschaften charakteristische Primat der Selbstidentifikation 
über Beruf von ihnen nicht in der vielleicht ironischen Selbstdi­
stanz des Wissenschaftlers und auch nicht - wie etwa im Fall des 
Handlungsreisenden - als Faktizität einer rollengeprägten Person 
gelebt werden kann, vielmehr als bewußtgehaltener Sachverhalt 
in: außerberuflichen Handeln immer als Selektionsgesichtspunkt 
mItgeführt werden muß. 

124 S. einen en?lischen Richter gegenüber der >Sunday Times<: »You can­
not lunch In a pub because you might be sitting up at the bar with 
SomeOne you will be seeing in court. You cannot have rows in shops, 
you can't shake a fist if someone cuts you out at the traffic lights, you 
have to watch your invitacions. All this is necessary mainly because 
others :xpect it .. The lay public imposes restrictions on judges which 
they nught not lmpose on themselves« (zit. n. Paterson 1983, 282). 

12 5 Vgl. a. zu den Freizeitaktivitäten von Professionellen Gerstl 1961. 



VII Die Hierarchie professioneller Arbeit: 
Vermittelnde Professionen oder Semiprofessionen 

Die Destratifikation der Professionen und ihre Organisation um 
eine professionelle Kernrolle, die sich einer Zerlegung in Richtung 
auf subordinierende Arbeitsteilung widersetzt, waren hier wie­
derholt unser Thema. Eine der Folgen dieser strukturellen Prä­
misse ist, daß bei zunehmender Komplexität professioneller 
Arbeit die Arbeitsvollzüge des Professionellen durch neue Berufs­
gruppen unterstützt werden, die sowohl die relativ problemlos 
technisierbaren Handlungen wie auch die dem Imperativ der 'pro­
fessionellen Reinheit< zum Opfer fallenden diffusen Problembe­
züge arbeitsmäßig übernehmen. In der amerikanischen Medizin 
beispielsweise ist die Relation von Ärzten zu subprofessionellem 
Hilfspersonal 1900 I:J, 1965 bereits 1:10 und 1975 ca. 1:20.\2(, 

Diese neuen Berufsgruppen sind in gewisser Hinsicht vermit­
telnde Professionen, 127 da sie handlungsmäßig zwischen Professio­
nellen und Klient treten und an der Realisierung der Handlungs­
absichten des Professionellen mitwirken - und es ist diese 
vermittelnde Stellung in einer Professionellen-Klienten-Interak­
tion, die einen Anspruch auf ihrerseits professionellen Status 
nahelegt. 
Genetisch haben die vermittelnden Professionen mit der Destrati­
fikation der Professionen und auch mit der >Deprofessionalisie­
rung< mancher vormodern relevanten Berufsgruppe zu tun. So 
verbindet sich in Deutschland mit der Auflösung der Ärzteklassen " 
die Vorstellung, man solle die Wundärzte H. Klasse zu >Kranken-, 
wärtern< umschulen, und in diesem Zusammenhang denkt 

dann auch erstmals an Krankenpflegerinnen, die nicht ~;~~e~~lll 
oder Diakonissen sind,128 ihre Tätigkeit also als Beruf a­
Ein anderes Beispiel bietet der Apothekerberuf. noch im 
henden 18. Jahrhundert ein angesehener 
mit erheblichem Einfluß auf das Gesamt der 
und die Medizin. Die Homogenisierung der· 
und deren statusmäßige Aufstufung als Folge interner 

126 Thorne 1973. 76 - die letzte Zahl ist eine Trendabschätzung. S. 
Hughes 1973.277; ders. 1973a, 8. 

127 Parsons 1959,9°. 
128 Wenig 1969. 75 f. 
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~.chließ~ den Apo~heker von jeder ärztlichen Tätigkeit aus, und 
darub~r hmaus verbert er im 19. Jahrhundert eine berufliche 
FunktlOn nach der anderen,129 so daß er schließlich den kurio e 
Sonder~all ei~er rein der Medizin zuarbeitenden vermitteln~e: 
~rof~ssion mIt ak~demische~ S.tudium und faktischer Situierung 
1m Emzel~1andel bIetet. Schbeßhch veranschaulichen auch die Be­
rufsgeßsc~lchdte de.s Notars130 und die des Bibliothekars131 jenen 
Proze • 10 em eIne ehedem essentielle Funktion, die einen An­
spruch auf gelehrten Status begründen konnte, durch Technisie­
rung von Vollzügen und Diffusion VOn Kompetenzen in ihrem 
~ert so herabge.stuft wird, daß sich im Resultat eine Subordina­
tlO~ unter domInante professionelle und disziplinäre Gruppen 
ergibt. 

~ie sehr die. An~prüche der vermittelnden Professionen mit der 
Emordnung 10 em professionelles Arbeitssystem zusammenhän­
gen: mag ~an si.ch daran verdeutlichen, daß beispielsweise bei 
Sozlalarbelt~rn d~e durchschnittliche Länge akademischer Vorbil­
dung ~o:t sIc~th~~2 st~igt, w~ sie einer dominanten Profession 
subordmlert smd. DIe vermIttelnden Professionen suchen ihre 
Erfolge.vor allem ü.~e: Ausbild~ng und Theoretisierung der Wis­
se~sbasIs, :er~achiassigen relatIV dazu vielleicht den Primat der 
K~Ientenone!'ltler~ng, und eben dies erzeugt die entscheidende 
I?Iffere~z. dIe ~wIsch.en ihnen und dem Kernbereich der Profes­
SIOnen hegt. DI:se DIfferenz betrifft die innerprofessionelle Stel­
lun!5 der ~rofesslOnellen Kernrolle . Disziplinen und Professionen 
g~llO~t es ~a, B~r~fskarrieren in einer Form zu institutionalisieren, 
dIe ~Icht Imphzl~~t, daß der berufliche Aufstieg einhergeht mit 
VerzI~ht auf ~usubung der ~erufskonstituierenden Handlungs­
~ollz~ge. ZweI strukturelle Eigentümlichkeiten sind dafür wich­
~g. Emmal kenn.~n d~szipl.i.näre und professionelle Karrieren nicht 
J~nes s:lbstverskt~ndbche Uberwechseln aus technischen in admi­
ßlstratlve Fun tlonen, das beispielsweise auch den Beruf des 

129 So etwa: Au~scheiden aus dc: naturwissenschaftlichen Forschung/ 
aus der expenmentellen AusbIldung dcr Naturwissenschaftler! Ver­
lust der Medi~a~entenherstellungl der Nahrungsmitteluntcrsuchun_ 
gen und schließlich gesundheitspolitischcr Funktionen _ s H' I I 
1975. . lC ~e 

130 CipoJla 1973. 

Pars~ns 1?~9; vgl. Blum 1969 Zur Relevanz von >Bücherkenntnis<. 
Gunn/Wllllams 1973. 203. 
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Ingenieurs auszeichnet, und di.es wird ~. a .. dadurc~ mögli~h, daß 
Disziplinen und Professionen In Orgamsauonen dl~ R~lauo~ v~n 
~Linie( und ~Stab< umkehren: die Administration, dIe eIgentlIch m 
einer Stabsposition operiert, ist in ihren Ha?dlungsvollzügen v:e-
sentlich durch Entscheidungen des akademIschen oder profess

lO
-

nellen Personals gebunden.133 Ein Zweites ist, d~ß auch ~nd 
gerade die Rekrutierung in disziplinäre und professlOnelle ~liten 
tatsächliches Forschungshandeln bzw. die handlungsprakusche 
Ausübung der professionellen Kernrolle .nicht auss~hließt .. O~­
wohl Professionen heute typischerweise ellle a~ademlsc~-~Zlenu­
fische Elite ausgrenzen, kennen sie daneben ellle praktlzler~n.de 
Elite in innerprofessionell und gesellschaftlich sichtbaren PO~lt10-
nen _ von denen einige wiederum Hochschulprofessuren sl.nd -
und schließlich eine institutionalisierte Mobilität zwischen dlesen 

beiden Elitekontexten.
D4 

In beiden hier angesprochenden Hinsichten - der des b<,tpun.kts j:1 
individueller Karrieren und der der Form der Ausgrenzung 
beruflichen Elite - unterscheiden sich ~lUn die vermitt~lnden 
fessionen signifikant vom KernberelCh der ProfessIonen. 
nächst einmal gilt für eine Reihe von Berufen 
ter/Krankenschwester/Lehrer), daß die 
weniger angesehen ist als drei andere p:ofes~ionell~ Roll~n' 
des Administrators in einer OrganisatlOnshierarchIe, 
Spezialisierungen innerhalb der Pro~ession (,.,ui'danc',/ "oemse!, 

ling<) und schließlich die des akad:mlsc?en .des 
chenden Wissensgebiets.135 Aus dIeser mnerprofesslonellen 
tusverteilung ergibt sich nun zwingend ei~ differenter ~odus 
Elitenbildung. An die Stelle der dualen Ehten der et~bherten 
fessionen tritt eine Gegenüberstellung von professwneller 

rolle und einem nicht praktizierenden professionellen Estat,lis, 
ment das seinen Elitestatus gerade der Tatsache 
nicht' praktiziert und keine Klienten hat, vielmehr 
schen Kontexten lehrt und forscht. D6 In der Praxis akad,ern,i",h 
Lehre wiederum präferiert das Establishment den urng.ang 
jenen Studenten, die nicht auf die professionelle K"rncrolle selb, 

133 Bess 1982, 106. 
134 S. Hughes 1973, 28 5. 
135 Glazer 1974, 355-8. 
136 Vgl. Hughes 1973,274 f.; Glazer 1974; Luhmann/Schorr 1979, 4· 
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vielmehr auf die statushöheren Aktivitäten vorbereitet werden 
sollen. 
Diese Überlegu.n~en dürften verdeutlicht haben, daß das spezifi­
sche Charaktenstikum und wohl auch das Problem der vermit­
telnden oder Semiprofessionen darin besteht, daß es ihnen nicht 
gelingt, den professionellen Handlungsvollzug in das Zentrum 
der Selbstwahrnehmung und Selbstdarstellung der ganzen Profes­
sion zu rücken. Darauf reagieren auch das im nächsten Abschnitt 
~u ~iskutierende ~hänomen sekundärer Disziplinbildung und 
aqmvalente StrategIen. Vorab aber sollte noch geklärt werden, 
warum d~r Beruf des Le~ers so selbstverständlich in der Gruppe 
d~r v~rmittelnden ProfesslOnen auftaucht, obwohl er prima facie 
dIe EIgenschaft der Subordination in einer interprofessionellen 
Statushierarchie nicht teilt. 
Zunächst fällt auf, daß auch der Lehrerberuf seiner Genese nach 
mit de~ Destratifikation und Homogenisierung der klassischen 
ProfesslOnen zusammenhängt. Die Erteilung von Unterricht an 
Schule? war ja in Deutschland bis an das Ende des 18. Jahrhun­
d.e:ts (~n manchen Bund~sstaaten deutlich länger) die Anfan,gspo­
sltlon m der Lau~~ emes Geistlichen. 137 Seit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts 1st dIe erste Berufsposition des Geistlichen dann 
bereits ~usübung seiner. professionellen Kernrolle und entspre­
chend WIrd das Theologiestudium umgestaltet. D8 Parallel zu die­
sem P.roz.eß v~~zieht sic~ in sc.h~~sche~ Kontexten die endgültige 
SubStltutlOll sakularer fur religlOse WIssensbestände und in der 
Universität die Verwissenschaftlichung der ersteren durch Entste­
h~ng des modernen Systems v:issenschaftlicher Disziplinen. Da­
mIt aber tauschen Schulunterncht und Lehrerberuf eine Wissen­
schaftsabhängigkeit gegen die bisherigen Abhängigkeiten ein. Fast 
alle Fächer, die man in der Schule lehrt, sind auch Gegenstand 
eines Systems disziplinärer Wissensproduktion. Es wird also der 
Lehrerberuf in einer entscheidenden Hinsicht - obwohl ihm das 
Moment direkter Subordinati?ll .u~ter die im übrigen ja auch gar 

handlungs bezogenen DiszIplmen fehlt - eine vermittelnde 
/1>rolfe,,;i'( '", die dann die spezifisch pädagogische Problemhinsicht 

Vgl. Führ 1985. 
So entstehen an deutschen Universitäten seit 18IO Lehrstühle für Pa­
storaltheologie, die den Handlungsbezug der Ausbildung des Geistli­
chen verkörpern (Turner 1980, 116). 



der Personen veränderung durch Erziehung hinzufügt. Aber da 
man im normalen schulischen Prozedieren Wissen vermittelt und 
nur nebenbei erzieht, bleibt dem Lehrerberuf im Unterschied zu 
den klassischen Professionen eine Wissensbasis, zu der die Profes­
sion nicht mehr hinzufügt als eben eine Technik der Vermittlung, 
die zudem als >Technik< die Lehrer selbst nicht überzeugt, so daß 
sie sich in der Zurechnung von Erfolg auf >Persönlichkeitscharak­

teristika< zurückziehen. 139 

VIII Sekundäre Disziplinbildung 
und sekundäre Professionalisierung 

Sekundäre Disziplinbildung und sekundäre Professionalisierung 
sind Strategien der Korrektur struktureller Disparitäten, di~ sich 
als Folge der Differenzierung von Disziplinen und ProfesslOnen 
einstellen. Während es für die Professionen um das Problem der 
Kontrolle über ihre eigene Wissens basis geht, stellt sich 
wissenschaftlichen Disziplinen das Problem, daß sie als Diszipli,. 
nen in akademischen Institutionen nur wachsen können, wenn 
dort für einen Beruf ausbilden, dessen Praktiker auch aulSerh.,lb 
akademischer Institutionen gesucht werden. Von vornherein 
eine Asymmetrie in diesen Sekundärprozessen auf. W~hrend 
für die Professionen um ein Problem geht, das tatsächlIch 
die Entwicklung wissenschaftlichen Wissens ausgel?st 
ihr Verhältnis zu disziplinären Sozialsystemen als eiller ,k,lni,",," 
rierenden< Sozialform der Bestimmung bedarf, ist 
Professionalisierung< letztlich nur eine ungenaue Metapher. 
wissenschaftlichen Disziplinen orientieren sich in keiner Weise 
Vorbild der Professionen; für sie geht es lediglich um ihre 
gen gegenüber einer Umwelt nichtwissenschaftlicher SV""m'w' 

sammenhänge, und sie operationalisieren diesen L:;::U;::,~~~ 
durch die versuchte Einfügung einer Berufsrolle in das 

gungssystem. I'rc,fessi,one 
Eine spezifische Asymmetrie von Disziplinen und 
betrifft ihren Informationsaustausch und ergibt sich aus 
sache, daß professionelles Handeln nicht mehr den Status 
schaftlieher Empirie hat. Zwar verarbeiten . 

139 MeyerlRowan 1978, 80 f. 

Disziplinen gelegentlich Erfahrungen, die im professionellen 
Handeln anfallen - aber im Maße, in dem die Wissenschaft die 
Situationen, in denen sie Erfahrungen macht, selbst herstellt wird 
die Aufarbeitung professioneller Handlungserfahrung ehe: mar­
gin~l. Im Unterschie? dazu ist die Angewiesenheit professioneller 
SozIalsysteme auf wissenschaftliches Wissen von dauerhafter Re­
levanz. Die Mitbenutzung disziplinär erzeugten Wissens durch 
die Professionen wirft also für die Professionen das Problem der 
Kontrolle ~~~r die ei~ene ~isse.nsbasis auf - und dies angesichts 
der Zentrahtat von WIssen fur die Selbstauffassung der Professio­
nen. Professionen sehen sich hier am Ende dann doch dem 
Problem einer extraprofessionellen Autorität konfrontiert einer 
Auto~~tät, deren Stellungnahmen eventuell innerprofession~ll nur 
noch ubernommen werden können. 
Es ist zu vermuten, daß die klassischen, Professionen Medizin 
Recht und T~eologi~ ?ier relativ stabile Problemlösungen gefun~ 
de.n ~a~en. DIe MedIzlll durch Internalisierung der Differenz von 
DIszlplllle~ und Professionen und durch die weitgehend etablierte 
UnterscheI?~ng von Forschungs- und klinischen Disziplinen, die 
auch das kllllisch anfallende Erfahrungsmaterial noch einmal einer 
wiss:nsc~aftlichen Thematisierung in einem disziplinären Kom­
mUlllkatlOnszusammenhang zugänglich macht. Recht und Theo­
logie letzIich durch Distanznahme zur Wissenschaft mittels der 
Entwick!ung einer fundierenden BegrifHichkeit in der Form von 
DogmatIken, deren Bearbeitung und Weiterentwicklung allein in 
~er Hand ?er akademischen Zweige der Profession liegt. Dogma­
Jlken fungieren dann als Formen einer systeminternen Grundbe­
grifflichkeit, die sicherstellt, daß auch im Prozeß der Mitbenut­

wissenschaftIiche~ Wahrheit der Funktionsprimat des 
und der TheologIe gewahrt bleibt. 140 

,~re,!;bich.ba.re Sicherheiten haben die neuen Professionen noch 
. Ger~de der. prekäre Status der professionellen 

.R:en1r()lIe und dIe EXistenz emes Establishments, das diese nicht 
gegenwärtig nicht praktiziert, vielmehr einen erheblichen An­
von Mitgliedern aufweist, die sie in ihrem Leben nie ausgeübt 

~otiviert wissenschafts bezogene- Anstrengungen. Um de­
Instautionalisierungsformen zu verstehen, muß man sich 

Zu Rechtsdogmatik und theologischer Dogmatik Luhmann 1974 
bzw. ders. 1977. 
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zusätzlich vergegenwärtigen, daß in akademischen Kontexten 
professioneller Ausbildung das professionelle Establishment sich 
zusammensetzt aus Vertretern verschiedener wissenschaftlicher 
Disziplinen - bei den neueren Professionen vor allem aus den 
Sozialwissenschaften - und weiterhin aus Kennern des professio­
nellen Wissensgebiets, die oft keine vergleichbare akademische 
Ausbildung besitzen. Auf die unter den Bedingungen einer sol­
chen Heterogenität entstehenden Asymmetrien und Spannungs­
zonen reagieren drei im Prinzip immer gegebene Lösungsn:ög­
lichkeiten: fortschreitende Professionalisierung im Sinne emer 
stärkeren Fokussierung gerade auch der intellektuellen und aus­
bildungsmäßigen Anstrengungen auf die professionelle ~ernrolle, 
eine Lösung, die bei den neueren Professionen wegen ihres ver­
mittelnden Charakters und der fehlenden Selbstbewußtheit des 
Handlungsbezugs wenig wahrscheinlich scheint; 141 seku~däre 
Disziplinbildung etwa durch Kombination wissenschaftlIcher 
Forschungsmethodik mit der Bearbeitung der fortdauernden Pro­
bleme der Profession; 142 Neukonstitution als ein interdisziplinäres 
Gebiet der Forschung und Lehre und damit Verzicht auf eine Pro­
blemwahl, die spezifisch die Handlungserfahrungen der Profes­
sion reflektiert. 143 In den USA scheint es gegenwärtig eine 
Präferenz für diese interdisziplinären Optionen zu geben, was N. 
Glazer144 auf die schnellen Umbrüche in den Relevanzschemata 
der professionellen Wissenssysteme (Sozialarbeit/Stadtpla­
nung/Psychiatrie) zurückführt. In Deutschland ist das auffälligste 
und etablierteste Beispiel die sekundäre Disziplinbildung im Be­
reich von Erziehungswissenschaft/Pädagogik, bei welcher die 
Prominenz und Alternativenlosigkeit der disziplinären Form -

141 Eine Entwicklung dieses Typs beschreibt Simon 
die amerikanische ,business schooi<: zundom,",d, 11i"oci,ntieru"g 
auf Wirtschaftsorganisationen und deren Handlungserfordernisse 
relevante Umwelt, deshalb eine Tendenz zur faktischen Exklusion der , 
Ökonomen aus der ,business schooI( und in der Folge im Kreis der so, 
Ausgeschlossenen die Disziplinbildung der. Ökonomie. 

142 Versuche in diese Richtung finden sich vor allem im Bereich der Er­
ziehung und natürlich in neueren Gebieten der Medizin. S, 
Walton/Kuethe 1963; Anthony 1970/71; Kaplan 1972, 

143 Glazer 1974. 359; GurinIWilliams 1973, 228f, beschreiben einen 
ehen Trend in amerikanischen 'professional schools(, 

144 Glazer 1974. 359' 

und d, h, au~h die Unverfügbarkeit der von den klassischen Pro­
fess~onen gewä,hlten ~nd in separaten Fakultäten plazierten dog­
matIschen OptlOn - eme Rolle gespielt haben.145 
Sekundäre Professionalisierung ist eine der wesentlichen Bedin­
gungen des akademischen Wachstuq:Is einer Disziplin und deshalb 
eine der Sta~ilitätsbedingungen VOn Disziplinbildungsprozessen. 
Erst durch SIe geht aus einer Disziplin ein Beruf hervor und wird 
die akadem~sche ~ehre der Disziplin primär Ausbildung der spä­
teren Praktiker dIeses Berufs. Das setzt zugleich den akademi­
sc~en L~hrer .~o~ der Z~mutung frei, Beratungsleistungen bei­
splel.swelse fur. mdustnelle Interessenten ständig selbst zu 
erbnngen und dIe Arbeit im Universitätslaboratorium mehr oder 
minder daraufhin auszurichten. Er liefert außeruniversitären In­
teressenten jetzt primär ausgebildetes Personal zu, das die aus 
~raktis:h-technischen Gründen erforderlichen Forschungsopera­
tlOoen 1m neu entstehenden Industrielaboratorium vollzieht so 
daß die ~ntstehufo'-g .de~ ~ndustrielabor~toriums eine Beding~ng 
fort~chreltender dlszlplinarer AutonomIe der Forschung im Uni­
versItät~.la?oratorium wir~, wobei die Größenordnung des letzte­
ren naturbch durch Ausbildungsbedarfe diktiert wird.146 Dieser 
Prozeß der sekundären Entstehung eines Berufs aus einer Diszi­
plin könnte der Möglichkeit nach zwei Formen annehmen: I. 

Sekundäre Professionalisierung als jener Prozeß, in dem es einer 
Disz~plin gelingt, di~ Anwendungen disziplinär erzeugten Wis­
sens In außerakademischen Handlungszusammenhängen dadurch 
vorzustruktu:ieren, daß die Kontrolle über die Anwendungen in 
d~r Regel b~I .sol~hen Praktikern liegt, die eine disziplinär be­
stlmmte SOZialisatIOn durchlaufen haben. 2. Sekundäre Professio­
nalisi~rung als Sicherung einer hinreichenden Wahrscheinlichkeit, 
daß em Absolvent eines disziplinär ausgelegten Studiengangs dar­
auf rechnen kann, eine Berufstätigkeit zu finden die von der 
Definition seiner Berufsrolle her dem Ausbild~ngsgang ent­
spricht. 

145 Natürlich häI~ das Fach als Pädagogik sich die dogmatische Option 
offen; es schemt aber dafür an geeigneten Institutionalisierungsfor_ 
men zu fehlen. 

146 Eine exzellente Beschreibung dieser Umstellung am Beispiel engli­
scher g.roßstädtischer Hochschulen an der Wende zum 20. Jahrhun­
dert ?el Rothblatt 1983, 14+ Zur Entwicklung des Universitätslabo­
ratonums am Beispiel der Physik s. Stichweh 1984, 375-3 88. 
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Das eigentlich bemerkenswerte Faktum ist nun, daß sich das 
Modell, das die Form beruflicher Institutionalisierung der 
schen Professionen beschreibt, im Prozeß sekundärer Professio- ,: 
nalisierung der Wissenschaft nicht findet. Die sekundäre Profes-:~: 
sionalisierung der Physik beispielsweise impliziert nicht, daß die ,:,,; 
Anwendungen physikalischen Wissens Physikern vorbehalten" 
bleiben, sie meint nur, daß ein universitär ausgebildeter 
im außerakademischen Beschäftigungssystem auf B,,,ufsrdlen ~I 
rechnen kann, die explizit für >Physiker< vorgesehen sind. 147 

>wissenschaftlichen Professionen< entwickeln also keine gescllios-!?I 
senen Berufsgruppen mit den typischen Merkmalen 

spruchs auf ein Quasi-Monopol für ein bestimmtes Tt~~'~i~;~~:i~::~j 
und der Regelung des Zugangs zu Berufsgruppe und 
feld über strikte Zulassungspraktiken. 148 Im . 
sehen Professionellen bewegt sich der wi'ssen,scl,aftü,:h, 1'col,.,_. 
sionelle auf offenen Beschäftigungsmärkten mit breiten G,renczzo-iil 
nen, in welchen Personen mit sehr verschiedenen Quallilikatiom".%1 
voraussetzungen Beschäftigungschancen haben. 
die Abwesenheit professioneller Autonomie im klassischen 
des Begriffs: wissenschaftliche ,Professionelle< haben es oft 
Klienten und Vorgesetzten zu tun, die sowohl über Ziel und 
führung der Tätigkeit des ,Professionellen< bestimmen als 
seine Leistung kontrollieren. Dem entspricht wiederum ein 
renter Modus der Integration in Großorganisationen. W"I wpn, 
die Professionen eine Präferenz für professionelle G,·ofiOl·.,o;,;a. 
tionen entwickeln (Kliniken, ,law firms<, Großorganisationen 
Wirtschaftsprüfer), arbeiten die meisten außerakademisch 
schäftigen Wissenschaftler - wenn dafür auch . . 
sche Formen der Ausdifferenzierung vorgesehen 
Organisationen, deren primäres Organisationsziel nicht 
schung und auch nicht Applikation der Wissenschaft ist. 
Was sind die Voraussetzungen dieser Entwicklung? Zwei 
gungen scheinen hier von besonderer Relevanz. Das eine ist 

147 Diese Wahrscheinlichkeit sollte wiederum vom Grad 
Qualifikationen abhängen. S. Perrucci/Gerstl 1969, 75, für 
nische Physiker, die, wenn sie nur einen B.S. besitzen, noch zu 
als 60% als >Ingenieure< beschäftigt werden, mit einem M.S. zu 
und schließlich mit einem Ph.D, zu 9%. 

148 Hierzu und zum folgenden Goode 1960. 
149 Barber 1963, 678-82. 
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typische Status der Klienten, die in der Regel nicht Individuen 
sind und für die - im Unterschied zum professionellen Kernsek­
tor - auch nicht gilt, daß der Erfolg oder Mißerfolg des Professio­
nellen ~ür sie existentiell bedeutsam ist. Ein Zweites ist, daß Erfolg 
und MI~erfolg - .außer im ~ereich der eigentlichen Forschung­
im BereIch der wIssenschaftlIchen Berufsgruppen sowohl mit hö­
herer W,ahrsche,inlichkeit vorausgesehen werden als auch mit grö­
ßerer SIcherheIt zugerechnet werden kann. Wissenschaftliche 
Berufsgruppen gewinnen ihre im Vergleich zu den klassischen 
Professionen größere Handlungssicherheit also aus den Wahr­
heitsgrundlag~n der Wi.ssens~haft und aus dem hist~risch singulä­
ren Ausmaß, 10 dem sIch wIssenschaftliche Wahrheit als techni­
sierbar, d. h, hier als vom Ausgangskontext ablösbar und 
kontextfrei verwendbar, erwiesen hat. ISO 

Die wissenschaftlichen Berufsgruppen, die in dieser Weise an Wis­
senschaft zurückgebunden sind, im übrigen auch auf der Ebene 
formaler Assoziation oft in sie eingegliedert bleiben,15! entwik­
keln keine professions typischen Ethiken und sind insofern auf die 
Ethik der Wissenschaft zurückverwiesen. Andererseits können 
aber die disziplinären Kontrollmechanismen weder in die profes­
sionelle !iandlungspraxis durchgreifen, noch böten sie überhaupt 
E?tscheId~ngsregeln für, professionstypische Handlungskon­
fhkte. Es liegt nahe, aus dIeser Situation auf ein erhöhtes Risiko 
der ~orrumpierbarkeit der wissenschaftlichen Berufsgruppen zu 
schließen un? zu ver~uten, daß Momente einer gegenwärtigen 
Vertrauensknse der WIssenschaft zu tun haben mit der Abwesen­
heit und Unwahrscheinlichkeit einer professionell kontrollierten 
Ethik der Applikation der Wissenschaft. 
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Akademische Freiheit, Professionalisierung 
der Hochschullehre und Politik 

»Akademische Freiheit« ist als Begriff und Institution genetisch 
eng mit der Entwicklung der deutschen Universität verbunden; 
systematisch gesehen reflektiert sie, wie wir zu zeigen versuchen 
werden, Probleme der Professionalisierung der Hochschullehre, 
und schließlich formuliert sie zusätzlich das Problem der Demar­
kation der Systemgrenze von Hochschulerziehung und Politik. 
Das Folgende ist als ein Versuch der Ordnung und Deutung dieser 
sich überschneidenden Sinnzusammenhänge zu verstehen. 
Einführend werden wir (Abs. II) die deutsche Tradition der Inter­
pretation akademischer Freiheit in ihrer Synthese aus pädago­
gisch-erkenntnistheoretischen Gesichtspunkten und Bestimmun­
gen der gesellschaftlichen Funktion der Universität darstellen. Es 
schließt sich eine systematischere Diskussion an, die zunächst 
(Abs. III) die Varianten der politischen Version akademischer Frei­
heit in ihrer Bedeutung für die Ausdifferenzierung des Hoch­
schulsektors als Teil eines modernen Erziehungssystems betrach­
tet und Umbrüche in der Selbstauffassung der potentiellen 
politischen Rolle des Universitätsgelehrten als eine Vorbedingung 
dieser Autonomisierungsprozesse analysiert. Ein hinreichender 
Grad innergesellschaftlicher Autonomie der Hochschulinstitutio­
nen ermöglicht dann eine erziehungsbezogene Zweitinterpreta­
tion akademischer Freiheit (Abs. IV), die innerakademische 
Interrollenbeziehungen in den Vordergrund stellt, im Begriff aka­
demischer Freiheit den Hochschullehrer als einen Professionellen 
denkt und die Relation zum Studenten und dessen eigentümlichen 
Status mitberücksichtigt. Abschließend (Abs. V) sind Differenzen 
zwischen Typen von Hochschulsystemen (disziplinär bestimmte 
Ausbildungssysteme/Ausbildung für Professionen/College- und 
Tutorialsysteme) der Gegenstand unserer Überlegungen. Es wird 
deutlich, daß akademische Freiheit - gerade des Studenten - nur 
eines der möglichen Lösungsmuster in modernen Hochschulsy­
stemen ist. 
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